
Gigantocypris Agassizii (Müller).

Von

Leo Lüders
(Hamburg).

Aus dem Zoologischen Institut der Universität Leipzig.

Mit Tafel VII, VIII und 7 Figuren im Text.

Inhaltsverzeiclmis.
Seite

Einleitung 103

Der äußere Anblick der Gigantocypris 105

Die Gliedmaßen 107

Darmtractus und Blutkreislauf 110

Das Medianauge 119

Die paarigen Seitenaugen 128

Das Nervensystem 131

Das Muskelsystem 137

Die Genitalorgane 139

Schluß 142

Literaturverzeichnis 145

Erklärung der Abbildungen 146

In einem seiner Briefe von der Challenger -Expedition an Carl

VON Siebold berichtet Richard von Willemoes-Suhm von folgendem

interessanten Fang: »Die Stationen zwischen den Prinz Edwards- und

Crozetinseln brachten uns auch einen Ostracoden, der, verglichen mit

den jetzt lebenden bisher bekannten Formen, ein wahrer Riese ist.

Seine weiche, skulptierte Schale hat nämlich eine Länge von 25 mm
und eine Höhe von 16 mm. Der Deckel allein ist 3 mm lang. Unter

den lebenden Formen des Flachwassers ist dem wohl, wie gesagt, nichts

gleichzustellen. Wahrscheinlich gehört dieser Ostracode, von dessen

Körper nur der Kopf erhalten ist, zu keiner der bis jetzt bekannten

FamiHen, worüber spätere Forschungen Gewißheit schaffen werden.«

Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir mit Müller (Müller 1895)

diesen Ostracoden als den ersten Vertreter der Gattung Gigantocypris
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ansprechen, den das Netz aus der geheimnisvollen Tiefe seiner Heimat

— es wurde in 13—1600 m Tiefe gefischt — ans Tageslicht brachte.

Leider erfahren wir nichts Weiteres über diesen sonderbaren Ostracoden,

und der Wunsch von Willemoes-Suhm, daß spätere Funde über ihn

Gewißheit bringen möchten, blieb über 15 Jahre unbefriedigt. Erst im.

Jahre 1891 glückte es dem >> Albatrosse, mehrere Vertreter dieser höchst

interessanten Muschellcrebse zu fangen, und zwar im offenen Netz

an der Westküste von Centralamerika in Tiefen von 1700—100 Faden.

Sie fanden in den Berichten der Albatross-Expedition einen Be-

arbeiter in G. W. Müller (Müller 1895). Durch seine Untersuchungen

zeigte es sich dann, wie erheblich diese neuen Ostracoden von den

bisher bekannten Vertretern ihrer artenreichen Famihe abwichen, und

wie eigenartig sie sich dem Aufenthalt in den großen Tiefen angepaßt

hatten. Das Interesse an der Gattung Gigantocypris wurde durch

diese Bearbeitung noch reger gemacht. Ein einziges Exemplar wurde

alsdann vom Fürsten von Monaco in 1732 m Tiefe bei den Azoren

gefangen (Richard 1900).

Groß war deshalb die Freude bei den Teilnehmern der »Valdivia <<,

als ihre Netze wieder einige dieser durch ihre absonderliche Form und

Farbe ausgezeichneten Tiefenbewohner heraufbrachten.

Als mein hochverehrter Lehrer, Prof. Chun, mich mit der Unter-

suchung dieser Kruster betraute, war mein Dank und mein Interesse

gleich groß. In zwei Semestern versuchte ich mir eine gründliche Kennt-

nis sowohl der einheimischen Süßwasser-Ostracoden, als ihrer das Meer

bewohnenden Verwandten zu verschaffen, wozu mir das reichhaltige

Ostracodenmaterial der »Valdivia« vollauf Gelegenheit gab. Alsdann

begab ich mich an die Untersuchung des Gigantocypris selber, stets

unterstützt von dem Rat meines verehrten Lehrers, Herrn Geheimrat

Chun. Ihm, sowie den Herren Prof. zur Strassen, Prof. Woltereck

und Herrn Dr. Steche, die mich ebenfalls durch so manchen wert-

vollen Rat bei meiner Arbeit förderten, auch an dieser Stelle meinen

aufrichtigen Dank auszusprechen, ist mir eine angenehme Pflicht.

Zur LTntersuchung lagen vier Tiere vor, je ein geschlechtsreifes

Männchen und Weibchen und je ein jugendliches Männchen und Weib-

chen. Einige Daten über die Fangstellen, die bewohnte Tiefe und

ferner einige Betrachtungen über die vermutliche Lebensweise der

Tiere möchten wir uns bis zum Schluß aufsparen, nachdem wir hierzu

durch die Kenntnis der Organisation die nötigen Grundlagen erworben

haben.

Müller hatte bei der Bearbeitung des Ostracodenmaterials der
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Albatross- Expedition zwei Arten dieser neuen Ostracodengattimg,

die er wegen ihrer Größe Gigantocypris benannte, aufgestellt. Sie ge-

hört zu der FamiHe der Cypridiniden, unter denen sie wieder der Gat-

tung Cypridina am nächsten steht, die wir deshalb im Verlauf unsrer

Untersuchung oft zum Vergleich heranziehen werden. Müller unter-

schied eine G. Agassizii und eine G. pellucida; von der letzteren Form
war allerdings nur ein noch nicht geschlechtsreifes Männchen vorhanden.

Die unterscheidenden Merkmale werden wir später kennen lernen.

Die von der Valdivia gefangenen Exemplare gehörten sämtlich der Art

Gigantocypris Agassizii an, mit deren Anatomie wir uns in den fol-

genden Untersuchungen vertraut machen wollen.

Der äußere Anblick der Gigantocypris.

Was zunächst auffällt, ist die für einen Ostracoden ungewöhn-

liche Größe. Während die das Süß- und Meerwasser in Menge be-

wohnenden Verwandten höchst selten die Größe einer Linse haben,

meist aber bedeutend kleiner bleiben, erreicht die Gigantocypris die

Größe einer recht stattlichen Kirsche. Müller beschreibt Tiere von

23 mm Länge, 19,5 mm Höhe und 18 mm Breite; auch die Valdivia

erbeutete einen solchen großen Vertreter, doch waren die meisten

Exemplare noch nicht ausgewachsen und wiesen eine durchschnitt-

liche Länge von etwa 10—15 mm auf. Den Vergleich mit einer Kirsche

kann man auch auf die Farbe des lebenden Tieres ausdehnen, wenn

man eine hellrote, lachsfarbige als Muster nimmt. Diese charakteri-

stische Tiefseefärbung scheint allerdings sehr vergänglich zu sein, denn

die konservierten Tiere zeigen alle ein gleichförmiges Gelb mit einem

leichten Stich ins Grünliche. Sind wir sonst gewohnt, einen Muschel-

krebs von einer zweiklappigen Schale umgeben zu finden, so werden

wir bei der Gigantocypris auf den ersten Blick nicht dieselben Verhält-

nisse erkennen. Man erblickt statt dessen eine Blase, die von den

ungewöhnlich dünnen Schalen gebildet wird. Sie weist einen schmalen

Schlitz auf, der aber nur etwas über i/g des Gesamtumfanges beträgt,

während diese Öffnung bei andern Ostracoden ganz beträchtlich größer

zu sein pflegt. Diese Abweichung wird uns später klar werden, wenn

wir das Tier aus der Schale herauspräpariert haben. Wir werden dann

sehen, daß nicht diese ganze Blase von dem Körper des Tieres aus-

gefüllt wird, sondern daß der ganze obere Teil von Leibesflüssigkeit

erfüllt ist, während die eigentUche feste Leibessubstanz verhältnis-

mäßig klein ist. Der Schlitz erweitert sich vorn zu der üblichen Rostral-

incisur, durch welche das Tier seine Antennen herausstreckt, und hinten
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wird eine ellipsenförmige Öffnung gebildet, die, wie schon Müller be-

merkt, der verwandten Gattung Cypridina fehlt. Kurz hinter diesen

beiden Öffnungen schließen sich die Schalen fest aneinander, und es

ist nur sehr schwer möglich, die Verwachsungslinie zu erkennen. Erst

an der abgetrennten und gefärbten Schale läßt sich diese Linie deut-

licher an der größeren Anzahl von Kernen erkennen, welche hier auf-

zutreten pflegen, und den die Schale abscheidenden Hypodermiszellen

angehören. Wie bemerkt, ist die Schale äußerst dünn; fast alle Tiere

werden deshalb im Netze mehr oder weniger verletzt. Eine Kalk-

schicht fehlt in der Schale völlig, die Hypodermiszellen scheiden nur

eine lamellöse Chitinschicht ab, die jeder Skulptur entbehrt. Nur an

den Grenzen der Zellen scheint eine Verstärkung der Chitinschicht

stattzufinden, was daraus hervorgeht, daß man an Schalen, von denen

man die Matrixzellenschicht heruntergepinselt hat, bei stärkerer Ver-

größerung ein polyedrisohes Muster erkennt.

Am Kande der Schalenöffnung (Taf. VII, Fig. 1) geht die äußere

Schalenlamelle in die innere über. Diese ist äußerst zart und dünn,

eine natürliche Folge der großen Menge von Blutflüssigkeit, da diese

zarte innere Lamelle den Gasaustausch mit dem Wasser vermitteln muß.

Ganz am Rande des Schlitzes, an der Innenseite der Schale, bemerken

wir noch einen sogenannten Saum (Taf. VII, Fig. 1), der besonders

an der Rostralöffnung sichtbar ist. Er dient wahrscheinlich zum festen

Verschluß der Schale. Haare und Drüsen sind sehr schwach vertreten.

Haare fehlen auf der Schale völlig, nur um die Rostralöffnung stehen

einige starke Borsten und ziehen sich vereinzelt am Rande hin. Kleine

einzellige Drüsen sind über die ganze Schale zerstreut und treten etwas

stärker am Rande und besonders an der ovalen Öffnung auf.

Wir lösen jetzt die Schale ab. Zu diesem Zweck trennt man
vorsichtig, bei der Rostralöffnung anfangend, und mit einer feinen

Schere der Verwachsungslinie bis zur ovalen Öffnung folgend, die

beiden Schalenhälften. Man durchschneidet dann sorgfältig die an

die Schale herantretenden Muskeln, denn nur so bleibt das Tier un-

versehrt; würde man die Schale abreißen, so zerstört man fast stets

das Herz und andre damit zusammenhängende zarte Organe. Bevor

wir uns zu dem Körper des Ostracoden selber wenden, werfen wir noch

einen letzten Blick auf die Schale. Man kann jetzt ihre innere und

äußere Lamelle deutlich unterscheiden. Man beobachtet, wie sie sich

ziemlich weit voneinander entfernen, um Platz für die große Blut-

menge zu schaffen, und daß sie durch zahlreiche feine Bindegewebs-

fasern miteinander verbunden sind (Taf. VII, Fig. 1). In einiger
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Entfernung vom Rande macht sich eine etwas verstärkte Rippe in der

inneren Schalenlamelle bemerkbar, die Müller als Innenrand bezeichnet.

Es ist dies die Stelle, wo sich die zarte Innenlamelle verdickt, um in

den Rand überzugehen. Zu einer deutlichen Verwachsung beider

Lamellen kommt es nicht.

Ohne vorläufig auf Einzelheiten einzugehen, verschaffen wir uns

jetzt einen Überblick über die Lagerung der einzelnen Organe. Man
sieht, daß oben am Rücken die innere Schalenlamelle in die Haut

des Tieres übergeht, und diese Verbindung sich nach unten bis in die

Gegend der zweiten Maxille erstreckt, wo die großen Schließmuskeln

hervortreten, um sich an der äußeren Schale anzuheften. Der Schalen-

raum stellt also eine direkte Fortsetzung der Leibeshöhle dar. Vorn

an der Stirn fällt vor allem ein eigenartig gestaltetes, mit Reflectoren

ausgerüstetes Organ auf; sein unterer nasenförmiger Teil wird ver-

deckt durch den Schaft der ersten Antenne. Unter dieser folgt die

zweite Antenne, und über dem schinkenförmigen Basalgliede sehen

wir eine kleine Blase hervorragen, die wir als das umgestaltete paarige

Seitenauge kennen lernen werden. Reich mit Borsten besetzt, schauen

die Taster der Mandibel zu beiden Seiten der Oberlippe hervor, von der

wir nur den kleinen vorderen Abschnitt erkennen können. Es folgt

die erste Maxille, der sich die zweite Maxille mit der großen Atem-

platte anschüeßt. Unter ihr sehen wir ein Stück von der kleinen

zweiten thoracalen Gliedmaße, während über ihr sich jederseits die

dünnen, vielfach geringelten Putzfüße an der Leibeswand empor-

schlängeln, die so lang sind, daß jeder bis auf die entgegengesetzte

Seite der Leibeswand reicht. Den Abschluß des Abdomens macht die

zierHche Furca mit ihrer reich mit Muskeln versehenen Furcaplatte.

Durch die Leibeswand schimmern die Gonaden und der mit einem

zottigen Pelz von eigenartig gestalteten Bindegewebszellen umgebene

zarte Mitteldarm. Aus diesem Bindegewebe steigen zwei durchsichtige

zarte Röhren zum Herzen empor, das oben unter der Schale liegt und

durch feine Muskeln an derselben befestigt ist.

Die Gliedmaßen.

Über die GHedmaßen darf ich mich kurz fassen, da schon Müller

ihre systematischen Abweichungen gewürdigt und ihren Bau be-

schrieben hat. Im ganzen schließen sie sich eng an die GHedmaßen

der Cypridimden an und zeigen meist keine Abweichung von denen

der Gattung Cypridina. Die erste Antenne (Taf. VII, Fig. 14) ist

siebengliedrig und trägt me bei allen Cypridiniden am fünften Gliede
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die gefiederte Sinnesborste. Doch ist die Fiederiing nur mäßig, und es

fällt auf, daß sich die Fiedern nicht von denen unterscheiden, die sich

an den drei langen Borsten des Endgliedes befinden, diese vielmehr

denselben typischen Bau der Sinnesborste zeigen, wie er von Claus

angegeben ist. Daß übrigens die Tätigkeit der ersten Antenne als

Tast- und Spürorgan eine sehr intensive sein muß, ist aus dem mächtig

entwickelten Ganglion zu schließen, das im Basalgliede der Antenne

gelegen ist und einen starken Nerven in die Antenne sendet, der viel-

fach verzweigt an die einzelnen Borsten herantritt und besonders

auch noch zwei kürzere Sinnesborsten innerviert, die hier wie bei allen

Cypridiniden auftreten. Auch die zweite Antenne (Taf. VII, Fig. 2)

erinnert, wie schon Müller hervorhebt, an die Gattung Cypridina,

doch fehlt der Dorn, der bei dieser Gattung an der Basis der Borsten

entspringt. Diese Borsten sind bei Gigantocypris sehr lang und dicht

mit feinen Härchen besetzt, wodurch die zweite Antenne zu einem

sehr geeigneten Schwimmfuße wird. Daß die Gigantocypris eine sehr

ausdauernde Schwimmerin ist, beweisen die starken und zahlreichen

Muskeln in dem schinkenförmigen Basalgliede. Der kleine Innenast

ist beim Weibchen dreigliedrig und läuft in eine lange Borste aus;

beim Männchen dient er als Greiforgan und trägt am dritten einschlag-

baren hakenförmigen Glied eine lange Geißel. Die Mandibel, erste

und zweite Maxille gleichen im

Bau ebenfalls denen von Cypri-

dina. Die Mandibel (Textfig. 1)

ist an der Vorderseite mit zahl-

reichen Borsten versehen, an die

man Nerven herantreten sieht.

Man vermag drei Arten von Bor-

sten zu unterscheiden, die bisher

Textfig. 1.
noch nicht beschrieben sind. In

Mandibel. tu, Kauplatte. 22:1. kleinster Anzahl sind zierliche

Borsten vorhanden, die an der

Spitze jederseits mit feinen Härchen versehen sind, diese bilden

eine Kinne, und wir können uns vorstellen, daß sie dazu dienen, um
von den langen Borsten der ersten Antenne anhaftende Schmutz-

teilchen abzustreifen. Ferner bemerken wir kurze, gedrungene Borsten,

die in eine harte chitinöse Spitze auslaufen, und endlich dünne, lange,

mit sehr zahlreichen feinen Härchen. Das letzte Tasterglied der Man-

dibel trägt mehrere kurze Borsten und, was Müller nicht erwähnt,

eine scharfe, hakenförmige Klaue, an die ein starker Muskel herantritt.
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Wie bei den andern Gypridiniden dient auch hier die Mandibel nicht

nur als Kau-, sondern besonders als Fangorgan, wobei ihr der eben

beschriebene Apparat vorzügliche Dienste leisten wird. Der kleine

Kaufortsatz, der fast senlcrecht vom Basalgliede absteht und jeder-

seits in den Vorraum des Oesophagus hineinragt, ist mit feinen Haaren,

die kleine Gruppen bilden, bedeckt. Die eigentlichen Freßwerkzeuge,

die erste (Textfig. 2) und besonders die zweite Maxille (Taf. VII, Fig. 15),

sind mit zahlreichen Borsten versehen, die wie-

der reich mit Haaren, Häkchen und Zähnen

ausgestattet sind, so daß eine einmal gefaßte

Beute ihnen schwerlich wieder entschlüpfen wird.

Insbesondere trägt die zweite Maxille an einem

Gliede Gebilde, die unter dem Milcroskop an die

Baefer eines Raubtieres erinnern. Sie ist ferner

mit der bekannten wohlausgebildeten Atemplatte

versehen. Die dann folgende Gliedmaße, von

Müller als zweite thoracale bezeichnet, ist kleiner

als bei Cypridina und ist außer mit größeren

Borsten, ebenfalls mit den eigenartigen Haar-

gruppen bedeckt, die wir schon am Kaufortsatze

der Mandibel wahrnahmen (Textfig. 3). Das

zweite thoracale Gliedmaßenpaar läßt zwischen

sich nur einen schmalen Spalt frei,

in den sich die Furca einschieben

kann, um anhaftenden Schmutz abzu-

streifen. Durch diese Funktion wird

uns die geringere Größe dieses Bein-

paares bei Gigantocypris erklärlich, - -">

denn da diese rein pelagisch lebt, so '^

;

wird ihre Furca längst nicht in dem

Maße der Beschmutzung ausgesetzt

sein, wie dies bei ihren häufig den

Meeresboden der Küste aufsuchenden

Verwandten der Fall ist, und des-

halb ist eine besonders stark ent-

wickelte »Bürste« überflüssig. t)ber

der Atemplatte setzt sich der äußerst

lange Putzfuß an (Taf. VII, Fig. 1), der am Rücken hinauf bis auf

die entgegengesetzte Seite reicht, so daß sich also die beiden Putz-

füße kreuzen. Hervorheben möchten wir, daß bei jungen Tieren

Textfig. 2.

Erste Maxille. 23 :

//>

/y'j-''

f4^f^i^^--\

Textfig. 3.

Zweite thoracale Gliedmaße. 25:1.
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die Putzfüße im Verhältnis zu den andern Gliedmaßen im Wachs-

tum stark zurück sind; während diese schon ihre späteren Größen-

verhältnisse erreicht haben, sind die Putzfüße, die die andern Beine

später an Länge übertreffen, noch recht kurz und reichen nur

etwas über die Mitte der Leibeswand. Der Putzfuß ist reich und eng

geringelt und dadurch sehr beweglich. Müller sagt (Müller 1894),

daß er durch zwei, ihn in seiner ganzen Länge durchziehende Mus-

keln, bewegt wird. Ich vermochte indessen sechs, der Innenwand

des Fußes fest anliegende, und die GHedmaße in ganzer Länge durch-

ziehende Muskeln nachzuweisen. Ferner fallen die unter der äußeren

Cuticula liegenden Hypodermiszellen auf, die sich bei mit Hämalaun

gefärbten Exemplaren äußerst deutlich abheben, auf die einzelnen

Ringe verteilt sind und mit großer Regelmäßigkeit übereinander liegen,

so daß sie oft wie eine Schnur von Kernen am Putzfuße hinaufziehen.

Am Ende dieser Gliedmaße sind zahlreiche eigenartig behaarte Borsten

zu finden, die sämtlich, wie man sich leicht an gefärbten Präparaten

überzeugen kann, von zarten Nervenfäden innerviert werden, die

ihrerseits von einem stärkeren Nerven ausgehen, der sich mit zahl-

reichen Ganghenzellen durch den Fuß zieht. Ein feiner Tastsinn

muß auch vorhanden sein, da ja diese Putzfüße den Zweck haben,

die zarte innere Schalenlamelle und auch die im Brutraume getragenen

Eier von Schmutz frei zu halten. Über die Spitze ziehen in einer Reihe

zahlreiche Zähnchen, denen ein einziger gegenüber steht. Durch die

Anzahl dieser Zähne unterscheidet sich übrigens neben einigen noch

zu erwähnenden Abweichungen die G. Agassizii von der G. pellucida.

Während diese nur sieben Zähne aufweisen soll, hat G. Agassizii etwa 60.

Die Furca (Taf. VII, Fig. 1) ist mit elf bis zwölf an Größe regelmäßig

abnehmenden Dornen versehen. Die zahlreichen Muskeln des Furcal-

feldes werden wir später noch kennen lernen. Man erkennt aus dieser

Betrachtung, daß sich die Gigantocypris in bezug auf die Gliedmaßen

eng an Cypridina anschließt.

Darmtractus und Blutkreislauf.

Der Oesophagus beginnt nüt einem Atrium. Dies wird oben von

der Oberlippe und unten von der Unterlippe begrenzt (Taf. VII, Fig. 3).

Beide sind mit kleinen Borsten besetzt. Die Oberlippe ist ungewöhn-

lich stark entwickelt; sie besteht aus einem unpaaren Mittelstück,

das sich nach oben dachförmig verjüngt, und trägt jederseits nach

unten einen kolbigen kleineren Anhang. Diese Teile sind umhüllt

von dem hier ziemlich stark verdickten Ectoderm, doch liegt dieses
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nicht glatt an, sondern bildet eine kugelige Wölbung (Taf . VII, Fig. 3 u.4)

wodurch ein geräumiger Blutraum entsteht, in dem man auf Schnitten

auch zahlreiche Blutkörperchen nachweisen kann. Müller gibt schon

an, daß sich, wie bei den meisten Cypridiniden, in der Oberlippe Drüsen

befinden, und daß diese am vorderen Rande des mittleren kammför-

migen Teiles sowie an den Seiten der beiden Anhänge ausmünden, doch

gibt er über den Aufbau der Drüsen nichts Weiteres an. Die histolo-

gische Untersuchung wurde dadurch beeinträchtigt, daß gerade diese

Drüsen sich bei sämtlichen Tieren als besonders stark maceriert er-

wiesen. Es ist dies wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß, wie

schon bemerkt, die Teile ringsum fest durch Chitin abgeschlossen sind,

so daß die konservierende Flüssigkeit nur langsam zu ihnen vordringen

kann. Man vermag jedoch auf Schnitten (Taf. VII, Fig. 4 u. 5) zu

erkennen, daß nicht das ganze Organ von den Drüsen zusammengesetzt

wird, sondern daß diese nur die Wände auskleiden und in dem vorderen

Teil des Mittelstücks völlig fehlen. Ihr Secret entleeren sie in das

innere Lumen, das, wie es auf einigen Schnitten den Anschein hat,

von stützenden Bindegewebsfasern durchzogen wird. Aus diesem Re-

servoir wird dann das Secret durch Muskeln, die das Organ durchsetzen,

und an dasselbe herantreten, durch feine Öffnungen herausgepreßt,

die auf der vorderen schmalen Seite sitzen. Der chitinige Überzug

ist an diesen Stellen besonders verdickt und bildet kleine konische

Emporwölbungen, die oben eine runde Öffnung haben. Auf Längs-

schnitten (Taf. VII, Fig. 16) erkennen wir, daß sich in jedem kleinen

Kegel noch ein zweiter befindet, der aber aus einer sehr feinen Haut

besteht. Auf Längsschnitten erscheint dieser natürlich nur als eine

von jeder Seite vorspringende Faser. Durch diese Vorrichtung wird

es erreicht, wie wir leicht einsehen, daß zwar Secret herausgepreßt

werden kann, daß aber ein Eindringen von Seewasser unmöghch ist.

Die beiden kleinen seitlichen Körper zeigen einen ganz analogen Auf-

bau. Die Drüsenzellen sind von sehr verschiedener Gestalt und haben

einen großen Kern (Taf. VII, Fig. 5 gl). Der Aufbau des Organs läßt

trotz mancher Abweichung die Ähnlichkeit mit einer von Doflein

(DoFLEiN 1906) bei einer nicht näher bestimmten Halocypris-Ait be-

schriebenen OberHppendrüse erkennen. Auch hier Avird das Secret

in einem besonderen Reservoir gesammelt und dann durch Muskeln

ausgepreßt. Doflein hatte nun aber bemerkt, daß dies Secret im

Meerwasser in lebhaftem blauen Lichte aufleuchtet und sowohl die

Ostracoden selber, me alle Gegenstände, die mit diesem Secret in

Berührung kamen, minutenlang leuchtend machte. Schon früher
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hatte G. W. Müller die Ansicht vertreten, daß die Oberlippen-

drüse das leuchtende Secret der von ihm aufgestellten Art Pyrocy-

fris liefere, fand aber in Claus einen hartnäckigen Gegner dieser

Anschauung. Durch die Entdeckung Dofleins dürfte diese Streit-

frage zugunsten Müllers entschieden sein. Es ist wohl mit Rück-

sicht auf den analogen Bau berechtigt, auch für Gtgantocypris anzu-

nehmen, daß das reichlich abgesonderte Secret, welches man als

fein gekörnte gelbliche Masse erkennen kann, unter der oxydierenden

Einwirkung des Meerwassers aufleuchtet. Mit Sicherheit wird sich

dies erst auf einer kommenden Tiefsee-Expedition entscheiden lassen,

wenn man dort in der Lage sein wird, lebende Gigantocypris in der

Dunkelkammer zu beobachten. Wir können ferner vermuten, daß

wir es in diesem Secret bei Gigantocypris mit Stoffwechselprodukten

zu tun haben, da die beschriebenen Organe reich von Blut umspült

werden und dies noch besonders durch die schon erwähnte bauchige

Auftreibung der äußeren Haut begünstigt wird.

Der Oesophagus steigt erst schräg nach oben und biegt dann plötz-

lich horizontal ab, so daß schon ein äußerlich deutlich hervortretendes

Knie entsteht. Er ist äußerst muskulös; besonders die zahlreichen

Eingmuskeln sind sehr kräftig. Sie sind mit vielen großen Kernen

versehen, doch fällt der geringe Plasmabelag auf, den wir z. B. bei

Conchoecien stärker ausgebildet finden, als die eigentliche contractile

Schicht. Innen ist der Oesophagus mit einer chitinigen Intima aus-

gekleidet, die direkt in die chitinige Umhüllung der Oberlippe über-

geht (Taf. VII, Fig. 4). Die Matrixzellen sind durch zahlreiche Kerne

wie bei allen Cypridiniden nachweisbar, doch sind sie sehr plasmaarm.

An diese Intima setzen sich zahlreiche zur Leibeswand verlaufende

Muskeln an, die als Erweiterer dienen (Taf. VII, Fig. 3 u. 4). Eine

kleine Strecke weit ragt die Intima noch in den nun folgenden Magen-

darm hinein. Dieser zeigt einen recht interessanten Aufbau. Sämt-

liche untersuchten Tiere wiesen, wie dies schon Müller von seinen

Exemplaren erwähnt, eine äußerst starke Kontraktion des Magen-

darmes auf, so daß von einem Darmlumen nur selten noch etwas zu

sehen war. Die inneren Epithelzellen (Textfig. 4) sind lang und dünn

und besitzen große Kerne, die durch ihr aufgelockertes Chromatin auf-

fallen. Dies mag sowohl durch die starke Kontraktion als durch die

gewaltige Druckverringerung beim Fange verursacht sein. Wie bei

vielen Ostracoden kann man bei diesen Epithelzellen nach dem Darm-

lumen zu keine Zellgrenzen wahrnehmen ; man erhält vielmehr den Ein-

druck, daß sich die oberen plasmareichen Zellteile, fortgesetzt abge-
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cont.

iS.h fg

schnürt und regeneriert, dem Darminhalt als verdauende Fermente

beimischen. Man kann ferner vermuten, daß diese abgesonderten

Zellsecrete dazu dienen, unter besonderen Umständen, die den Magen

auskleidende zarte Cuticula zu bilden. Diese ist bei Gigantocypris

Avie bei einigen andern Cypridiniden nur schwach entwickelt. Äußerst

stark und lo-äftig trifft man sie bekanntlich bei den Conchoecien an.

Hier wurde sie zuerst von Claus näher beschrieben. Er hielt eine An-

zahl von besonders großen Zellen, die sich am Eingang des Oesophagus

in den Magendarm befinden (Claus 1891),

für die diese Schicht bildenden Matrix-

zellen. Der sich hier am Eingange bil-

dende kleine Sack sollte dann durch die

aufgenommene Nahrung >> bruchsackartig <<

in den Magen vorgestülpt werden, bis er

schließlich das ganze Darmlumen aus-

füllte. Müller schließt sich anscheinend

dieser Ansicht von Claus an, wenigstens

äußert er keine eigne Meinung über die

vermutliche Bildung dieser Innenschicht.

Durch das Studium verschiedener Schnitt-

serien, die einen Einblick in die Darm-

verhältnisse der Conchoecien bei gefüll-

tem wie bei leerem Darm gestatteten,

kann ich mich dieser Auffassung von

Claus nicht anschließen, muß vielmehr

die Darmepithelzellen selber als die Bil-

dungszellen der Innencuticula in Anspruch

nehmen.

Natur, sondern nur als ein verdichtetes
®^^

Secret zu betrachten, das die Darmepithelzellen vor der direkten Be-

rührung mit harten Nahrungspartikeln schützt.

Außen sind die Epithelzellen von einer schon von Müller er-

wähnten »strukturlosen, starkgefalteten Membran« umgeben, von der

er vermutet, daß sie von den Epithelzellen stammt. Diese Ansicht

ist sicher berechtigt, denn man sieht auf Schnitten, daß diese Membran

den ganzen unteren Teil jeder einzelnen Epithelzelle umfaßt (Textfig. 4);

wir können sie wohl als Stützmembran auffassen. Auf ilir liegen zahl-

reiche Muskelfasern. Diese sollen nach Müller bei der andern Art

G. pellucida fehlen. Es sollen sich hier nur »dünne, anscheinend nicht-

. contractile Fasern« befinden. Da dieser Nachweis aber sehr schmerig

Zeitschrift f. wissensch. Zoologie. XCII. Bd. 8

ep.t.

Textfig. 4.

Schnitt durch einen Teil des Mitteldar-

mes. 230 : 1. cont, Bindegewebe; c.p,

Sie ist sicher nicht chitiniger Plgmentzelle; m, Muskel; ep.i, Darm-
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ist — MÜLLEE schließt dies anscheinend auch nur daraus, daß der Magen

bei diesem Exemplar nicht kontrahiert war — , so dürfte dieser Art-

unterschied schwerlich ins Gewicht fallen. Wir werden überhaupt

am Schluß unsrer Betrachtungen die angeblichen Unterschiede zwi-

schen der G. Agassizii und G. pellucida eingehender erörtern. Auf

die erwähnten Muskeln folgt, wie bei allen Cypridiniden, eine Schicht

von Pigmentzellen, die mit einem dunkelbraunen Pigment gefüllt

sind, und an diese schließt sich ein erst enges, dann weitmaschig wer-

dendes Netz von Bindegewebszellen, wie es uns ebenfalls von andern

Cypridiniden bekannt ist. Dieses erhält aber bei Gigantocypris noch

eine ganz besondere Bedeutung, die allerdings Müller völlig entgangen

ist, weil sie in engem Zusammenhang mit den schon in der Einleitung

erwähnten zarten Röhren steht, welche, von dem Herzen herablaufend,

sich in diesem Bindegewebenetz verlieren und von Müller übersehen

wurden. Wir müssen uns deshalb jetzt dem Herzen und diesen beiden

Röhren zuwenden.

Das Herz liegt oben am Rücken, direkt unter der äußeren Schale

(Taf. VII, Fig. 1). Müller sagt von demselben: »Das Herz ist auf-

fallend zart und dünnhäutig, so daß es bei der Präparation des Tieres

vollständig zusammenfällt. Der außerordentlichen Vermehrung der

Leibeshöhlenflüssigkeit entspricht also nicht eine Verstärkung des

Circulationsapparates, im Gegenteil, ich vermute, daß das Herz kaum
noch funktioniert. << Diese Ansicht von Müller widerspricht schon

an und für sich vollständig dem, was wir von dem Blutkreislauf der

Ostracoden überhaupt wissen. Die Urostracoden, denen die Cypri-

diniden am nächsten stehen, waren mit einem wohl entwickelten Circu-

lationsapparat ausgerüstet, und die allmähliche Reduktion dieses

Organs ging mit einer gleichzeitigen Reduktion der Körpergröße Hand
in Hand. Bei der Gigantocypris müssen wir allein schon aus dem
Grunde, daß sie zu den Cypridiniden gehört, und zweitens wegen ihrer

Größe und der großen Menge an Leibeshöhlenflüssigkeit auf ein wohl

ausgebildetes Kreislaufsystem schließen. Die anatomische Unter-

suchung beweist uns die Richtigkeit dieser Annahme und zeigt uns, daß

die Ansicht Müllers eine irrige ist. Das Herz ist allerdings sehr zart,

doch ist es von einem Netz von zahllosen Muskelfasern überzogen, die

zwar nur dünn sind, aber eine deutliche Querstreifung erkennen lassen.

Die Oberfläche ist übersät von vielen Kernen, die teils den Muskeln

angehören, teils als Bindegewebskerne angesprochen werden müssen.

Auch trifft man vereinzelt Kerne mit faserigen Ausläufern an, die mit

Ganglienzellen große Ähnlichkeit haben, besonders mit denen, die
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man in den Schalennerven antrifft. Wenn man die in der Einleitung

erwähnten Vorsichtsmaßregeln anwendet, ist es auch durchaus nicht

schwer, das Herz unversehrt zu erhalten. Man erkennt es dann als

einen ziemlich großen, hinten bauchig aufgetriebenen dünnhäutigen

Sack, der sich vorn zu dem großen ausführenden Ostium verengt. Auf

den wohl entwickelten Klappen sind mehrere Kerne erkennbar. Oben
auf der entgegengesetzten Seite liegen die beiden kleineren paarigen

Ostien, in die das frische Blut einströmt, nachdem es sich zwischen

den Schalenlamellen speziell an der inneren zarten Lamelle mit Sauer-

stoff gesättigt hat. Weiter nach vorn entspringt nun jederseits eine

der schon erwähnten zarten Röhren. Diese sind bisher noch von keinem

Ostracoden bekannt. Wie schon erwähnt, verlaufen sie nach unten

und verhören sich in den zarten, den Magen rings umhüllenden Binde-

gewebszellen (Taf. VIT, Fig. 6). Präparieren wir diese nun sorgfältig

vom Magen ab, so erkennt man, daß sich diese Röhren in mehrere

engere Röhren teilen. Diese weisen wieder noch feinere Ausläufer

auf, und wir haben schließlich das reizende Bild, den ganzen Darm
von einem reichverzweigten Capillarnetz von Röhren umsponnen vor

uns zu sehen. Machen wir ein Präparat von einem Stück dieses Röhren-

systems, so sieht man, daß diese Kanälchen aus einer zarten Haut

bestehen, in der zahlreiche Kerne nachweisbar sind. Diese sind ver-

hältnismäßig groß und liegen immer, wie man deutlich wahrnehmen

kann, nach außen den Röhren auf, so daß diese inwendig völlig glatt

sind und einer durchfließenden Flüssigkeit wenig Reibungs\viderstand

bieten. Betrachtet man nun den umhüllenden Mantel von Binde-

gewebszellen genauer, so bemerkt man, daß dieser den Darm völlig

von der Leibeshöhle abschließt, und zwar mrd dies dadurch erreicht,

daß die äußersten, durch die Bindegewebsfasern gebildeten hohlen

Räume wabenförmig durch eine gewölbte Haut von der Leibeshöhle

abgetrennt sind (Taf. VII, Fig. 6). Dieser Vergleich mit Bienenwaben

liegt bei der Betrachtung dieser Verhältnisse nahe. Doch übersieht

man die »Deckel << leicht, da sie sehr zart und durchsichtig sind. Mir

wurden die Verhältnisse erst durch einen glücklichen Zufall völlig klar,

insofern sich bei einem in Sublimat konservierten Tier die Sublimat-

kristalle als weißer Besatz auf diesen Häutchen festgesetzt hatten

und sie scharf und deutlich hervortreten ließen. Querschnitte bestätigen

die beschriebenen Verhältnisse (Taf. VII, Fig. 8). Wir erkennen die

innere Darmepithelschicht, die Pigmentzellenschicht und dann das

maschige Bindegewebe. In den distalwärts allmählich weiter werdenden

Zwischeiu-äumen sind zahlreiche Blutkörperchen zu erkennen, doch
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treffen wir diese nur bei unverletzten Tieren an. Findet beim Fang

eine Verletzung des zarten Tieres statt, so mrd anscheinend durch

die starken Diffusionsströme die Blutflüssigkeit fast völlig durch das

eindringende Wasser verdrängt. Man bemerkt ferner die kuppeiför-

migen Abgrenzungen gegen die Leibeshöhle und sieht, daß noch kleine

Zwischenräume bleiben, durch die eine Kommunikation mit der Leibes-

höhle hergestellt wird. Fragt man nach dem Zweck der ganzen An-

ordnung, so könnte man auf die Vermutung kommen, daß durch das

capilläre Röhrensystem der Darm vom Herzen mit Blut versorgt wird.

Hiergegen sprechen indessen verschiedene Gründe. Erstens wäre dies

einfacher dadurch zu erreichen, daß der Darm frei von der Leibes-

höhlenflüssigkeit umspült würde, zweitens wäre so noch nicht der Ab-

schluß des Darmes gegen die Leibeshöhle durch die Bindegewebszellen

erklärt. Endlich ist noch ein Umstand vorhanden, der beweist, daß

diese Annahme unrichtig ist. Kurz vor ihrer Einmündung in das Herz

ist nämlich jede Röhre nüt einem Klappenventil ausgestattet, das, wie

ein günstiges Präparat zeigt, gegen das Herz zu gewölbt erscheint,

also auch nur Flüssigkeiten in das Herz hereinlassen kann, sich aber

durch den Druck etwa vom Herzen kommenden Blutes schließen muß.

Durch diese Beobachtung wird unsre andre Annahme zur GeAvißheit,

daß diese Röhren den Zweck haben, die verdauten, von den Darm-

epithelzellen aufgenommenen Nahrungssäfte, oder kurz gesagt die

Lymphe dem Herzen zuzuführen. Unter diesem Gesichtspunkte

werden wir jetzt auch erst die Eigentümlichkeiten des Darmaufbaues

richtig verstehen lernen. Die von den Darmepithelzellen aufgenom-

menen Nahrungssäfte diffundieren durch die rings den Darm umgeben-

den Pigmentzellen. Diesen müssen wir irgend eine physiologische

Einwirkung auf den Nahrungssaft zusprechen, die wir sonst bei den

sogenannten Leberschläuchen annehmen, die bei allen Ostracoden, mit

Ausnahme der meisten Cypridiniden, angetroffen werden und sich, wie

wir annehmen möchten, aus diesen ursprünglichen Pigmentzellen

durch örtlich begrenzte Differenzierung entwickelt haben. Die so

entstandene Lymphe sammelt sich nun um den Darm und wird durch

das abschließende Bindegewebe gehindert, in die Leibeshöhle zu drin-

gen. Von der Leibeshöhle dringt ^äelmeh^ das Blut oder die licibes-

höhlenflüssigkeit durch die erwähnten Lücken in dieses den Darm
umgebende Maschenwerk, mischt sich entweder direkt mit der Lymphe
oder nimmt sie durch Osmose auf, ^^^rd durch das Capillarnetz ge-

sammelt und endlich durch die beiden Röhren, die wir jetzt kurz mit

dem Namen »Lymphgefäße << bezeichnen wollen, dem Herzen zugeführt.
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Hier mischt sie sich mit dem durch die beiden hinteren Ostien ein-

strömenden sauerstoffreichen Blut und wird nun durch die vordere

Ausfkißöffnung zunächst dem Nervensystem zugeführt (Fig. 5).

Es sei gestattet, im Anschkiß an das Vorhergehende diesen Lei-

tungsweg zum Nervensystem, von dem speziell das Gehirn in Frage

kommt, noch etwas näher zu beschreiben. An die Hinterwand des

Gehirns setzen sich verschiedene

bindegewebige Fasern an, die, wie

Taf. VII, Fig. 6 es zeigt, durch zar-

tes Bindegewebe verbunden sind.

Es wird so eine Art von Kanal ge-

bildet, der zum Herzen emporsteigt

und noch durch verschiedene binde-

gewebige Stützbalken, die am Oeso-

phagus befestigt sind, an Stabili-

tät gewinnt. Der untere Teil dieses

Bindegewebes verläuft unter dem

Herzen weiter, wobei er sich ver-

breitert und sich endlich oben an

der hinteren Leibeswand festsetzt.

Dadurch wird eine das Herz tra-

gende Unterlage geschaffen (Taf. VII,

Fig. 6). Die Leibeshöhlenflüssig-

keit passiert also den beschriebenen

Kanal und durchfließt dann die

Öffnung zwischen Gehirn und Oeso-

phagus, um die Oberlippe, das Medianauge und die Gliedmaßen zu

umspülen.

Wie schon erwähnt, treffen wir das den Darm umgebende

Bindegewebe auch bei andern Cypridiniden an, doch ist bisher bei

ihnen noch keine Spur von dem soeben beschriebenen Lymphgefäß-

system entdeckt worden. Es wäre nun möglich, daß es übersehen

worden wäre, doch erscheint dies wenig wahrscheinlich, da die Cypri-

diniden von berühmten Forschern, von denen ich nur Claus nennen

möchte, sehr eingehend studiert worden sind. Es bleiben uns zwei

Annahmen : entweder steht die Gigantocypris der ursprünglichen Stamm-

form näher, und die oberflächlich lebenden Cypridiniden hätten dann

das Circulationssystem reduziert; oder es wäre das Umgekehrte der

Fall, so daß also die Gigantocijpris ihr Blutkreislaufsystem weiter ausge-

bildet hätte. Aus später noch eingehend zu erörternden Gründen

Textfig. 5.

Schematische DarsteUung des Bhitkreis

laufs. 10 : 1.
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möchten wir der ersten Annahme den Vorzug geben. Es darf vielleicht

der Versuch gewagt werden, diese abweichende Organisation der Gi-

gantocypris auf das Tiefseeleben zurückzuführen. Das pelagische

Leben in der Tiefsee verlangt vor allem eine Vorrichtung, die gestattet,

ohne großen Aufwand an Muskelkraft im Wasser zu schweben. Dies

wird erreicht durch ein günstiges Verhältnis von Volum und Gewicht,

d. h. die Gigantocypris muß so viel Wasser verdrängen, als ihr eignes

Gewicht beträgt. Es ist denkbar, daß dieser Zweck durch die Aus-

bildung der großen Bluträume erreicht wird, und es ist ferner möglich,

daß, um eine Circulation der großen Blutmenge zu erreichen, die Aus-

bildung der beschriebenen eigenartigen Blutleitungswege nötig wurde.

Es sei gestattet, noch mit einigen Worten auf die Annahme ein-

zugehen, daß die Gigantocypris der Stammform der Cypridiniden

näher steht als die an der Oberfläche lebenden Cypridiniden. Wir

stützen uns bei dieser Ansicht besonders auf Ausführungen von Claus

in einer Arbeit über Süßwasserostracoden (Claus 1895, S. 2G). Claus

sagt hier: »Eine höchst bemerkenswerte, gleichwohl ihrer Bedeutung

nach wenig gewürdigte Tatsache ist der Mangel an Blutzellen. Nicht

nur bei den Cypriden, auch in den andern Familien der Ostracoden

sind Blutkörperchen bislang nicht bekannt geworden. In gleicher

Weise verhalten sich auch die Copepoden, während die Phyllopoden,

die seit Beginn des Jahrhunderts von den Zoologen und Paläontologen

für die ältesten Entomostraken gehalten und nach Begründung der

Descendenzlehre phylogenetisch als den Urphyllopoden oder Proto-

straken am nächsten stehend beurteilt wurden, in keiner Gattung

Blutzellen fehlen. Wir werden bei diesem Sachverhalt zu der An-

schauung gedrängt, daß der Mangel der zelligen Elemente im Blute

beider Entomostrakenordnungen kein ursprünglicher ist, sondern im

Zusammenhange mit Vereinfachungen und Rückbildungen andrer

Organe, sowie der bedeutenden Reduktion in der Körpergröße als

sekundärer Verlust zu deuten ist. Durch die Annahme eines sekundär

eingetretenen Verlustes ist ja auch die Tatsache zu erklären, daß in

einigen Famihen sowohl der Ostracoden (Cytheriden, Cypriden) als

der Copepoden (Cyclopiden, Harpactiden usw.), das auf ein kurzes

sackförmiges Herz reduzierte Rückengefäß der Cypridiniden und Halo-

cypriden, sowie der Calaniden und Pontelüden völlig fehlt.« Wenden
wir die Ausführung dieses um die Phylogenie der Crustaceen so hoch

verdienten Forschers auf die Gigantocypris an, so kommen wir

zu der Ansicht, in der Gigantocypris einen sehr alten Vertreter der

Ostracoden vor uns zu haben. Es spricht dafür die außergewöhnhche

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Gigantocypris Agassizii (Müller). 119

Größe, wie sie von andern, recenten Formen nicht entfernt erreicht

wird, wie sie uns aber durch die Paläontologie von ausgestorbenen

Ostracoden bekannt ist. Es sprechen ferner dafür die zahlreich vor-

handenen schon erwähnten Blutkörperchen und endlich das kom-

plizierte Circulationssystem. Es soll daraus nicht gefolgert werden,

daß die oberflächlich lebenden Cypridiniden sich von unsrer Giganto-

cypris ableiten. Dies mag wieder nur als ein Beweis für die bekannte

Tatsache gelten, daß die Tiefseebewohner häufig den Typus der Stamm-

form viel ausgeprägter bewahren, als ihre Verwandten in den oberen

Schichten.

Das Medianauge.

Bei dem großen Interesse, das dieses Organ schon rein äußerlich

durch seine Form erweckt, und bei den zahlreichen Differenzen, die

sich zwischen Müllers und meinen Untersuchungen ergeben, dürfte

es wohl angebracht sein, zuerst Müllers Beobachtungen hier wörtlich

und unverkürzt wiederzugeben. Müller schreibt: >>Das Frontalorgan

ragt als großer nasenförmiger Körper oberhalb des Ursprungs der

ersten Antenne vor, im Profil zum Teil verdeckt durch den Stamm der

zweiten Antenne. Wir unterscheiden an demselben drei in der Nase

selbst liegende und zwei nahe der Nasenwurzel liegende Körper von dunk-

lerer Färbung. Die Lage dieser Körper v/ird durch Fig. 3, 5, Taf . VII,

veranschaulicht. Die in der Nase selbst liegende Gruppe besteht aus

zwei größeren dünnen, etwas senlo-echten, nach unten divergierenden

Platten (a) von annähernd dreieckiger Gestalt und einer kleineren,

dünneren, länglichen Platte (6), welche sich zwischen die horizontalen

Ränder der vertikalen Platten schiebt. Die Platten bestehen aus

einer annähernd homogenen Grundsubstanz, in der sich zahlreiche

verzweigte Streifen einer dichteren, stärker färbbaren Substanz finden

(Taf. VII, Fig. 12). Die Streifen sind nicht scharf gegen die Grundsub-

stanz abgegrenzt. Die Anordnung der Streifen läßt stellenweise ähn-

liche Beziehungen zu den Kernen erkennen, wie beim Rhabdom.

Bei der horizontalen kleinen Platte, von der die Fig. 12 stammt,

ist das Bild ein ziemHch übersichtliches; infolge der geringen Dicke

der Platte liegen alle Streifen annähernd in einer Ebene, komplizierter

wird das Bild an den dickeren, vertikalen Platten, bei denen die Zahl

der dichteren Streifen eine größere; bei den seitKchen Körpern (Fig. 3,5c),

die einen etwa ovalen Querschnitt besitzen, ist sie naturgemäß am
größten ; die Oberfläche derselben bietet das Bild einer sehr dichten, wel-

ligen Querstreifung (Taf. VII, Fig. 13). Auf Schnitten (Taf. VII, Fig. 4)
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zeigt sie sich im ganzen Umfang durchsetzt von dichteren, miteinander

anastomosierenden Streifen. Die Innervierung erfolgt bei den seit-

Hchen Körpern von der distalen Fläche aus, bei den senkrechten La-

mellen anscheinend von der äußeren, bei der kleinen vertikalen von

der unteren Fläche, doch habe ich bei den zuletzt genannten keine

volle Klarheit erlangt (in einer Fußnote entschuldigt Müller die Un-

bestimmtheit der Resultate mit dem geringen Material, auf das er

angewiesen war). Die Kerne liegen stets lediglich an derjenigen Fläche,

oder nahe derjenigen Fläche, an welcher die Nerven an den Körper

herantreten. Die beiden seitlichen Körper sind von einem bräunhchen

Pigment umhüllt, das einer sehr dünnen strukturlosen Membran auf-

liegt. Die Grenzen der Pigmentierung habe ich nicht sicher feststellen

können. Der mittleren Gruppe scheint eine pigmentierte Hülle zu

fehlen, doch dürfte es sich auch hier um einen Verlust des Pigmentes

infolge der Konservierung handeln.

Was die morphologische Deutung des Organs anbetrifft, so habe

ich schon ausgesprochen, daß ich es als das Frontalorgan anspreche,

und zwar halte ich die mittlere Gruppe für homolog dem unteren Ab-

schnitt andrer Cypridiniden, die seitlichen Körper den oberen paarigen

Abschnitten. An Stelle der Gruppen von Sehstäbchen sind solide

Körper von ähnlicher Zusammensetzung getreten. Bei den seitlichen

Körpern (c) erkennt man ohne weiteres die Übereinstimmung in der

Art der Innervierung und Lage der Kerne. Wie bei den übrigen Cypri-

diniden haben wir dichtere und stärker lichtbrechende Stäbchen,

welche in einer homogenen Masse eingebettet sind, an der man häufig

Zellgrenzen nicht zu erkennen vermag. Der wesentliche Unterschied

wiü-de in der Beschaffenheit der Stäbchen liegen, die hier viel länger

und wellig gebogen sind, sich verzweigen, miteinander anastomosieren.

Weniger klar liegen die Verhältnisse bei der mittleren Gruppe. Wir

müssen annehmen, daß der ursprünglich einfache Abschnitt zunächst

in drei kleinere Körper zerfallen ist. Bei der flächenhaften Entwick-

lung dieser Körper mußten die Sehstäbchen ihre Lage ändern, sie

entwickeln sich parallel der Oberfläche der Körper. Der zitzen- oder

stabförmige Fortsatz des Frontalorgans fehlt; nur eine seinem Basal-

stück entsprechende Anhäufung von Kernen am unteren Rande der

Nase und an der Nasenspitze ist als Rest desselben aufzufassen. <<

Versuchen wir nun selber, uns Klarheit zu verschaffen. Die Lage

des Organs ist von Müller richtig angegeben (Taf. VII, Fig. 1). Ein

sehr auffälliger Bestandteil des Organs Avird von Müller jedoch nicht

erwähnt. Es sind dies die beiden großen, die seitlichen birnförmigen
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Körper von hinten kuppeiförmig umgebenden Reflectoren (Taf. VII,

Fig. 7). Diese sind mit einem kräftigen braunen Pigment bedeckt, wel-

ches noch von einer lockeren glänzenden Schicht, einem Tapetum, über-

zogen ist, das beim lebenden Tiere, wie es von Chun (1896) geschildert

wird, in perlmutterähnlichem Glänze irisiert. Diese Reflectoren bilden

besonders hinter den birnförmigen Abschnitten tief gehöhlte Mulden,

und an dieser Stelle findet sich auch der stärkste Pigmentbelag. Nach
der Medianebene zu werden die Reflectoren flacher und umhüllen die

dreiecldgen Körper, denen also das Pigment, das Müller nicht ent-

decken konnte, keineswegs fehlt. Das Pigment ist körnig und zeigt

eine streifige Anordnung; besondere Pigmentzellen waren nicht nach-

zuweisen, und wir müssen danach annehmen, daß dies Pigment, von

den Sehzellen, an ihren hinteren Abschnitten ausgeschieden wird.

Ähnliche Verhältnisse sind übrigens von Claus bei verschiedenen

Krustern beschrieben worden. Ferner läßt Müller das Organ aus

fünf Körpern zusammengesetzt sein, einer mittleren Gruppe, die aus

drei Körpern besteht, und aus zwei seitlichen mit c bezeichneten

Körpern. Diese Beschreibung und Abbildung erweist sich als eine

irrige, auch läßt sich diese Beobachtung Müllers nur schwer mit der

sonst allgemein erwiesenen Dreiteiligkeit des Frontalorgans in Ein-

klang bringen. Müller versucht ja allerdings das Organ auf das

Frontalorgan der Cypridiniden zurückzuführen. Es gelingt ihm aber

nur dadurch, daß er seine drei Teile des Mittelstückes dem einen unteren

Abschnitt der Cypridiniden homolog setzt. Nach meinen Beobach-

tungen setzt sich das Ffontalorgan der Gigantocypris wie bei allen

Krustern aus drei Teilen zusammen: 1.) dem mittleren kleinen, nach

unten gelegenen Stück (Taf. VII, Fig. 7), 2.) und 3.) den beiden seit-

lichen dreieckigen Platten, die sich ohne Unterbrechung in die beiden

seitlichen birnenförmigen Körper fortsetzen. Diese sind also nicht

selbständig, wie Müller annimmt, sondern nur ein Bestandteil der

paarigen Seitenteile des Frontalorgans. Man kann also am Frontal-

organ unterscheiden ein unpaares ventrales Stück a und zwei laterale

Stücke 6, und ferner einen dreieckförmigen Abschnitt des lateralen

Stückes h und einen birnförmigen Abschnitt des lateralen Stückes h

(Taf. VII, Fig. 12). Es wäre also damit äußerlich dies Organ auf das

dreiteilige Frontalorgan oder — besser gesagt — auf das dreiteihge

Medianauge der Ostracoden zurückgeführt. Unter dem Frontalorgan

der Ostracoden ist ein bei den Cypridiniden auftretender Fortsatz des

ventralen Teiles des Medianauges zu verstehen, der bei den Halocypri-

den, wo das Medianauge zurückgebildet ist, die bekannte mächtige
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Ausbildung erlangt. Schon Claus (Claus 1895, S. 24) betont, daß diese

beiden Organe, nämlich Frontalorgan und Medianauge, unmöglich als

ein und dasselbe Organ zusammengeworfen und als Frontalorgan be-

zeichnet werden können. Wir werden deshalb die Bezeichnung »Fron-

talorgan«, womit Müller in seinen Arbeiten sowohl das Medianauge

der Cypridiniden, als auch das Frontalorgan der Halocypriden bezeichnet,

künftig nicht mehr anwenden, sondern nur noch vom Medianauge

der Gigantocypris sprechen.

Um die Homologie mit dem Medianauge der Crustaceen völlig

zu erweisen, suchen wir Aufschluß über den liistologischen Aufbau

der drei beschriebenen Stücke zu gewinnen. Es hatte langjähriger

Forschung berühmter Autoren bedurft, um über das Medianauge der

Crustaceen Klarheit zu erlangen. Zenker, Fr. Leydig und Gre-

NACHER förderten nacheinander unsre Kenntnis von dem Bau des Me-

dianauges. Claus gebührt das Verdienst, die Dreiteiligkeit desselben

als konstanten und allgemein gültigen Charakter als erster erkannt

und hervorgehoben zu haben, und ihm verdanken wir auch eine ein-

gehende und alle Klassen der Entomostraken umfassende histologische

Darstellung desselben. Claus beschreibt in seinen älteren Arbeiten

in dem Medianauge eine streifige mit großen Kernen untermischte

»Unterlage nervöser Natur <<. Erst durch verfeinerte Untersuchungs-

methoden glückte es Claus, in dieser Substanz Zellgrenzen nachzu-

weisen, und es wurde dann zur völligen Gewißheit, daß sich die drei

Teile der Medianaugen aus Sehzellen zusammensetzen, deren streifiger

Inhalt bis dahin verhindert hatte, die Zellkonturen zu erkennen.

Claus beschreibt ferner die peripher gelegenen Kerne und die ventral

dem Pigment angelagerten cuticularen Stäbchen, die percipierenden

Elemente. Die Innervierung erfolgt stets von der Außenseite, also

dort wo die Kerne liegen. Diese höchst Avertvollen Ergebnisse, die

Claus in seiner vortrefflichen Arbeit: »Über das Medianauge der Cru-

staceen« niederlegte, lassen uns auch Klarheit über das sonderbar

umgestaltete Medianauge der Gigantocypris gewinnen. Betrachtet man
den dreieckigen Abschnitt eines Seitenstückes, nachdem man ihn mit

Hämalaun oder Karmin gefärbt hat, unter dem Mikroskop, so erkennt

man ein typisches Pflasterepithel. Man sieht der geringen Dicke des

dreieckförmigen Stückes entsprechend zahlreiche flache Zellen mit

großen Kernen, die in ihrer Form etwas variieren und deren Zellgrenzen

einen geschlängelten Verlauf zeigen. Nach den birnförmigen Abschnitten

zu werden diese Zellen länger, während sie an der » Nasenspitze <<, um
Müllers treffenden Ausdruck zu gebrauchen, kleiner werden und enger
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zusammenrücken. Dadurch entsteht hier die Anhäufung von Kernen,

die Müller bemerkte und für den Rest des stabförmigen Fortsatzes

hielt. An den Zellgrenzen lagert eine dichte, lichtbrechende Substanz,

in der wir also die dichteren, stärker färbbaren Streifen von Müllers

Beschreibung wieder erkennen. Auf dem birnförmigen Abschnitt ver-

mögen wir äußerlich nur zahlreiche Kerne und meder die bekannten

Streifen zu unterscheiden, auch ein Querschnitt gibt kein besseres

Resultat. Man sieht dann genau dasselbe, was schon Müller beschreibt

:

Eine hellere Grundsubstanz und in dieser die zahlreichen »dichteren,

miteinander anastomosierenden Streifen«, außerdem peripher gelagert

zahlreiche Kerne. Erst ein günstiger Längsschnitt gibt uns hier weiteren

Aufschluß (Taf. VII, Fig. 13 u. 9). An der vorderen Peripherie

liegen wieder zahlreiche Kerne, die »Streifen« laufen aber jetzt nicht

mehr wirr durcheinander, sondern man erkennt unschwer, daß sie die

Zellgrenzen der zu den Kernen gehörigen Zellen bilden. Im Prinzip

also dieselben Verhältnisse, wie bei den dreieckförmigen Abschnitten,

imr daß hier die Zellen äußerst lang und dünn sich ausgezogen haben.

Sie verlaufen nicht geradlinig, sondern bilden zahlreiche und unregel-

mäßige Windungen und schlängeln sich von der vorderen, dem Lichte

zugewandten Seite, wo auch die Kerne liegen, gegen den Reflector zu,

in schräg aufsteigender Richtung. Dachziegelartig lagert so eine Schicht

dieser langen, nach allen Richtungen gelo-ümmten Zellen über der

andern. Sie bilden den birnförmigen Abschnitt, und es hat den An-

schein, daß alle Zellen, wenn auch nur wenig auffällig, nach der Mitte

zu konvergieren. Durch diese eigenartigen Lagerungsverhältnisse ist

es auch erklärlich, daß wir auf Schnitten immer nur eine Reihe von

Kernen treffen, und ebenso immer nur den zugehörigen vorderen Ab-

schnitt der Zellen, an dem sich dann angeschnittene Stücke drüber

und drunter gelagerter Zellreihen anschließen.

Wie bemerkt, lagert an den Zellgrenzen eine stark färbbare und

lichtbrechende Substanz. Diese besteht, wie es schon Claus für andre

Ostracoden beschrieb, aus einer faserigen Masse, sie läßt an einigen

Stellen eine feine Haarstruktur erkennen, so daß zeitweise die Ver-

mutung auftauchte, daß hier Stiftchensäume vorHegen, doch ließ sich

dies nicht sicher nachweisen, da das vorliegende Material nicht so

konserviert war, um derartige histologische Feinheiten deutlich er-

kennen zu können. Als percipierende Elemente möchten eher zahllose

stark glänzende Körperchen anzusprechen sein, die man in dieser stark

färbbaren Substanz antrifft, während man das von CIlaus bei andern

Ostracoden beschriebene, am Grunde der Zellen Hegende stark glänzende
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cuticulare Stäbchen, das er als percipierendes Element beschreibt,

nicht entdeckt. An Stelle des einen Stäbchens wären danach also

zahlreiche kleinere Elemente getreten; diese Tatsache würde uns nichts

völlig Neues bieten. Claus beschreibt schon (Claus 1891, S. 225)

mehrere derartige Fälle. So konnte er z. B. bei dem Medianauge von

Limnetis keine >> cuticularen Stäbchen von Stiftform nachweisen, da-

gegen unmittelbar an der Grenze des gelben Tapetums und der Retina-

zellen in den letzteren matt glänzende Körperchen von geringer Größe

beobachten, welche vielleicht die gleiche Bedeutung haben und den

glänzenden Kügelchen im Auge der Daphniden entsprechen möchten«.

Ebenso hatte er bei dem Medianauge von Candace und Getockilus zahl-

reiche Kristallkugeln nachgewiesen (ibid.), die er nicht nur als >> licht-

brechende, sondern zugleich als percipierende Elemente« deutete, und

>>von denen jede möglicherweise einer Nervenfaser angehört«. Diese

Nervenfasern können bei der Gigantocypris vielleicht in den beschrie-

benen Härchen vorliegen, der Nerv selber ist deutlich zu erkennen.

Er verläuft in der Mitte der Zellen und verläßt diese am spitz auslau-

fenden, dem Licht zugewandten Ende, wo er sich (Taf. VIT, Fig. 9)

um den großen Kern vnndet. Diese aus jeder Zelle austretenden Nerven

vereinigen sich zu einem mächtigen Nerven, den man schon mit bloßem

Auge deutlich erkennen kann. Ehe wir uns jedoch der näheren Be-

schreibung dieser Nerven widmen, empfiehlt es sich, kurz das Ergebnis

unsrer histologischen Untersuchung zu ziehen. Die grundlegenden

Verhältnisse, die Claus für das Medianauge festlegte, vermochten wir

auch bei der Gigantocypris nachzuweisen. Es wurde gezeigt, daß das-

selbe aus Sehzellen zusammengesetzt ist. Diese erfahren ihre stärkste

Ausbildung im birnförmigen Abschnitt, und werden flach im dreieck-

förmigen Abschnitt. Das mittlere Stück a zeigt, wie hier noch einge-

fügt werden möge, ähnliche Verhältnisse wie der dreieckförmige Ab-

schnitt, doch dürfen wir wohl aus der geringen Größe und weniger

starken Innervierung schließen, daß es nicht so stark in Anspruch ge-

nommen wird. Es wurden ferner die peripher gelegenen Kerne, und

was besonders wichtig ist, der von dieser Seite ein- bzw. austretende

Nerv nachgewiesen. Auch die eingelagerten, stark glänzenden Kör-

perchen vermochten wir auf schon von Claus beschriebene Verhält-

nisse zurückzuführen, und das Pigment mit Tapetum wurde auf dem
Reflector nachgewiesen.

Wie schon erwähnt, schließen sich die zahlreichen, aus den Seh-

zellen austretenden Nerven zu einem gemeinsamen starken Nerven

zusammen. Dieser ist von einer bindegewebigen Scheide umgeben,
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deren Kerne man an einigen Stellen nachweisen kann. Er verläuft

schräg nach unten und hinten und vereinigt sich bald mit einem gleich

starken Nerven, der den dreieckigen Abschnitt innerviert. Er tritt

dann mit dem homologen Nerven des andern ventralen Stückes in die

Mitte des stark entwickelten Gehirns ein. Zwischen diesen großen

Nerven entspringen im Gehirn zwei kleinere dünne Nerven, die das

dritte ventrale Stück des Medianauges innervieren, die sich aber, kurz

bevor sie an es herantreten, zu einem einzigen Nerven vereinigen

(Taf. VIII, Fig. 23). Während schon die Gabelung der zwei großen,

die Seitenstücke innervierenden Nerven als eine Abweichung von der

sonst üblichen Innervierung der Medianaugen zu verzeichnen ist, die

sich aber aus der Umgestaltung der Seitenstücke erklären läßt, so muß
die Innervierung des Ventralstückes durch zwei getrennt aus dem Ge-

hirn tretende Nerven als höchst eigentümlich und auffallend bezeichnet

werden, da, soweit uns bekannt, bei allen bisher beschriebenen Me-

dianaugen dem ventralen Stück immer nur ein Nerv zukommt. Es

ist ferner das Hinaufrücken des Medianauges hervorzuheben.

Wie bei allen Ostracoden wird das Medianauge, dessen drei Stücke

von einer gemeinsamen zarten Membran umhüllt werden, von dem
Ectoderm umschlossen. In diesem bemerkt man unter dem kleinen

ventralen Stück des Medianauges stets eine geringe, aber bei allen

Exemplaren deutliche Anhäufung von Kernen, wodurch ein kleiner

hervorspringender Zapfen gebildet wird (Taf. VII, Fig. 1 pr). Man
darf diesen Zapfen vielleicht mit dem zitzenförmigen Fortsatz am
Medianauge andrer Cypridiniden vergleichen, der nach Claus als eine

rein cuticulare Bildung anzusehen ist.

Wir möchten uns jetzt noch mit einer Einrichtung am Median-

auge der Gigantocypris vertraut machen, die, so vollkommen sie ihren

Zweck erfüllen mag, durch ihre Einfachheit auffällt. Es ist dies eine

Vorrichtung, die den Zweck hat die Lichtstrahlen zu vereinigen, also

ein dioptrischer Apparat. Dieser fehlt den meisten Medianaugen;

mitunter treten Secretlinsen auf, und soweit aus der Literatur zu er-

sehen war, liegt nur in dem von Claus beschriebenen Medianauge von

Miracia (Claus 1891, S. 267) ein Fall vor, wo große Cuticularlinsen

vorhanden sind. Bei der Gigantocypris wird der gewünschte Zweck

dadurch erreicht, daß sich die Leibeshaut konvex über den Reflector

legt (Taf. VII, Fig. 1) und mit diesem am oberen und seitlichen Rande

fest verwächst; der so gebildete Hohlraum ist mit Leibeshöhlenflüssig-

keit erfüllt, wie man durch den Nachweis zahlreicher Blutkörperchen

erkennt. Daß diese Einrichtung eine Linse zu ersetzen vermag, ist
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leicht einzusehen. Unser Interesse wird noch dadurch beträchtlich

gesteigert, daß Avir an ihr eine Art von Accommodationsvorrichtung zu

erkennen vermögen. Schon am in der Schale befindlichen Tier sieht

man zwei ziemlich starke Muskeln, die sich oben an der Schale fest-

setzen und nach dem Medianauge hinablaufen, wo sie hinter den beiden

in den Reflectoren hegenden Seitenstücken verschwinden (Taf. VII,

Fig. 1). Durch nähere Untersuchung finden wir, dai3 beide sich an

einem bindegewebigen Band festsetzen, welches auf der Hinterseite

die beiden dreieckförmigen Abschnitte verbindet. Dieses bindege-

webige Ligament dringt durch den Reflector, durchsetzt den von ihm

und der Leibeswand abgegrenzten Raum, wobei es sich fächerartig

in mehrere zarte faserige Bündel teilt, die aber alle durch eine gemein-

same Haut verbunden bleiben. Dieses breite Ligament setzt sich nun

an der konvex vorgewölbten Leibeswand fest. Die Wirkung dieser

Einrichtung ist unschwer einzusehen. Kontrahieren sich die beiden

an der Schale befestigten Muskeln, so mid der untere Teil der

über den Reflector gespannten Leibeshaut näher an diesen heran-

gezogen, dadurch wird sie weniger konvex, und der Brennpunkt ver-

schiebt sich.

Ehe wir uns noch weiter mit diesem Apparat beschäftigen, ist es

zweckmäßig, einige Erörterungen vorauszuschicken über die Funktion

des Medianauges überhaupt und über diejenige dieses Organs bei der

Gigantocypris im besonderen. Nach dem Urteil namhafter Autoren,

das durch die Experimente von Loeb und Groom (1888 u. 1890) be-

stätigt wurde, vermag das einfach gebaute Medianauge nur Licht zu

percipieren und danach den Organismus zu reflectorischen Bewe-

gungen zu veranlassen. Claus nimmt jedoch für die best entwickelten

Medianaugen, wie sie z. B. bei den Ostracoden die Cypriden haben,

eine schwache Bildrezeption an (Claus 1891, S. 225). Wir können

stets einen gewissen Zusammenhang zwischen Medianauge und paarigen

Seitenaugen konstatieren, und es empfiehlt sich, auf diese nicht un-

interessanten Verhältnisse kurz einzugehen.

Die vollkommensten Medianaugen treffen wir bei den Copepoden

an, denen Seitenaugen bis auf geringe Reste bei den Pontelliden völlig

fehlen. Bei den Branchiopoden wird das Medianauge zurückgebildet.

Es ist häufig kaum noch nachweisbar und verschwindet sogar bei den

Cladoceren mitunter völlig; bei den höheren Krebsen tritt es stets im

Naupliusstadium auf, ^vird aber bei den ausgebildeten Tieren völlig

durch die paarigen Seitenaugen verdrängt, oder ist höchstens bei sehr

wenigen Formen stark rudimentär nachweisbar. Bei den Ostracoden
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finden wir die schönsten Medianaugen bei den Cypriden, denen seit-

liehe Augen völlig fehlen; bei den Cypridiniden, wo diese vorhanden

sind, bemerken wir, daß von der mehr oder weniger vollkommenen

Ausbildung der Seitenaugen das Medianauge beeinflußt wird. So ist

z. B. bei der Gattung Eumonopia Cl., die die Seitenaugen zurück-

gebildet hat, das Medianauge enorm entwickelt; Claus gibt an, daß

es das zwanzigfache Volumen des Medianauges von Cypridina medi-

terranea habe, welche Form ja bekanntlich sehr schöne Seitenaugen

hat. Wir möchten jetzt noch die Verhältnisse, bei den zu den Cypri-

diniden gehörigen Gigantocypriden und bei den nächsten Verwandten

der Cypridiniden, den Halocypriden, untersuchen.

Beide sind in die Tiefsee gewandert, und es ist von hohem Inter-

esse, zu sehen, wie sie die beiden Möglichkeiten, sich dem Tiefenleben

anzupassen, ausnutzten. Sie konnten entweder ihre lichtpercipierenden

Organe völlig zurückbilden und dafür andre Sinnesorgane, die z. B.

dem Tastsinn dienen, stärker ausbilden; oder sie konnten den zweiten

Weg einschlagen und diese lichtpercipierenden Organe mächtig ver-

größern. Den ersten Weg schlugen die Halocypriden ein, den zweiten

die Gigantocypriden. Bei den Halocypriden finden wir weder eine

Spur vom Medianauge, noch von Seitenaugen, dafür aber den kurzen

Fortsatz am Medianauge der Cypridiniden zu einem mächtigen, reich

innervierten Tast- und Spürorgan umgebildet und die Antennen mit

den bekannten umfangreichen Sinnesschläuchen ausgestattet. Die

Gigantocypriden aber bildeten ihr Medianauge zu dem großen licht-

percipierenden Apparat aus, wie wir ihn kennen gelernt haben. Während

ferner ihre an der Oberfläche lebenden Verwandten ihr Medianauge

nach dem Modus der Seitenaugen vervollkommneten, indem sie cuti-

culare Stäbchen ausschieden, wodurch wahrscheinlich eine gewisse

Bildperception ermöghcht wird, bildeten die Gigantocypriden ihre

Seitenaugen, wie wir es später kennen lernen werden, nach dem Bau

ihres Medianauges um, so daß auch diese nur noch Licht percipieren

können. Höchstens ein geringes Wahrnehmen von Bewegungen werden

wir ihnen noch zusprechen dürfen. Jetzt wird es auch klar, warum

bei der Gigantocypris die Sehstäbchen vermißt wurden; auf Bildper-

ception wird verzichtet, es herrscht nur das Bestreben, auch die klein-

sten Spuren von Licht, die vorbeischwimmende Tiere ausstrahlen,

aufzufangen. Deshalb die mächtigen Reflectoren, die alle diese Strahlen

sammeln und sie dann in die Sehzellen werfen, wo sie von den beschrie-

benen, zahlreichen, kleinen, percipierenden Elementen in Nervenreize

transformiert werden.
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Von der Cypridina schreibt nun Claus (Claus 1891, S. 225): »Ge-

wiß ist die Reflektion der Lichtstrahlen im Auge des lebenden Tieres

eine sehr vollständige und zum Leuchten im Dunkeln im hohen Grade

befähigt, wie denn auch die neuerdings beobachtete Lichtausstrahlung

von besonderen Leuchtorganen auf das nächtliche Leben der Cypri-

dinen hinweist. « Ebenso weiß Garbini (Garbini 1887, S. 35) von

diesem Leuchten der Cypridina-Augeii zu berichten. Wenn dies schon

bei Oberflächenformen beobachtet ist, so dürfen wir bei der Giganto-

cijfris sicher ein noch viel intensiveres Leuchten annehmen. Es ist

dies sehr wahrscheinlich, denn einerseits eignet sich der große Refleetor

mit dem auflagernden Tapetum sehr gut dazu, und anderseits fiel den

Expeditionsteilnehmern das perlmutterähnliche Glänzen dieses Organs

am lebenden Tiere sofort auf. Ein von Chun in der Dunkelkammer

beobachtetes »stark abgeschwächtes, vielleicht nicht mehr lebendes

Exemplar«, ließ allerdings kein Leuchten mehr erkennen. Durch die

Annahme, daß aus dem Medianauge der Gigantocypris Strahlen zurück-

geworfen werden, können wir — um endlich wieder auf den Ausgangs-

punkt dieser Erörterung zurückzukommen — auch vielleicht die Funk-

tion des beschriebenen Accommodationsapparates erklären. Es ist völlig

ausgeschlossen, daß durch Accoramodation ein scharfes Bild in den

Sehzellen erzeugt wird. Abgesehen davon, daß hier die geeigneten

Elemente fehlen, tritt ein solcher Apparat erst bei höchst entwickelten

Augen auf. Der beschriebene Mechanismus dient sicher vielmehr dazu,

die aus dem Auge reflektierten Strahlenbündel in bestimmte Richtung

zu dirigieren, so daß vorbeischwimmende Artgenossen oder Beutetiere,

kleine Kruster usw., wenn sie in den Bereich dieser anlockenden Blend-

laternen kommen, von den seitlichen paarigen Augen bemerkt werden

können. Für ein derartiges Zusammenwirken dieser beiden Organe

des Medianauges und der seitlichen Augen spricht auch die Lage der

letzteren.

Die paarigen Seitenaugen.

Sie befinden sich unmittelbar an der Grenze der beiden Reflec-

toren des Medianauges, ungefähr in gleicher Höhe mit den birnförmigen

Körpern (Taf. VII, Fig. 1). Von den hauptsächlichen Elementen,

die man sonst bei Augen antrifft, und wie sie auch die großen seitlichen

Augen der an der Oberfläche lebenden Cypridiniden aufweisen, bemerkt

man keine Spur. In einer warzigen Auftreibung des Ectoderms sieht

man bei näherer Untersuchung vier Blasen, wie sie auch Müller
erwähnt. Vom Gehirn tritt der lange Opticus an diese Blasen heran.
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Von den vier Blasen liegt eine tiefer als die drei andern, sie ist auch,

etwas Länger und schmäler. Die drei über ihr liegenden Blasen be-

finden sich ungefähr in derselben Ebene und ordnen sich so an, wie

Fig. 10 u. 11 zeigen. Die Nervenfibrillen kann man deutlich in die

Blasen eintreten sehen. Auf Schnitten bemerkt man, daß sie hohl

und auf der Außenfläche glatt sind. Auf der Innenfläche beschreibt

schon Müller »zahlreiche Rippen oder licisten von stärkerem Licht-

brechungsvermögen«, die einen unregelmäßigen geschlängelten Ver-

lauf nehmen. Er bemerkte ferner, daß bei jüngeren Tieren die An-

ordnung der Rippen einfacher war, und daß sie die zahlreichen Kerne

im Bogen umzogen. Die Untersuchung dieser Verhältnisse ist recht

schwierig. Meist sind die zarten Blasen geschrumpft, so daß die Wände
sich aneinander legen. Man erhält dann unter dem Mikroskop ein

verwirrendes Bild von zahlreichen geschlängelten, lichtbrechenden

Leisten und dazwischen gelagerten Kernen. Auf Schnitten fällt auf,

daß die Masse, aus der diese Leisten bestehen, die größte Ähnlichkeit

hat mit der bei dem Medianauge auftretenden, stark lichtbrechenden

Substanz. An günstig gefärbten Blasen aus dem Auge eines jüngeren

Tieres erkennen wir ferner eine Anordnung der Rippen, wie sie uns

Fig. 10 zeigt. Wir sehen, daß hier die Rippen die Kerne umziehen,

wie es ja auch Müller hervorhebt, und daß gewisse, wenn auch un-

regelmäßige Zellkonturen hervortreten. Diese Verhältnisse erinnern

uns an das Bild, das uns der dreieckförmige Abschnitt des Medianauges

bot. Wir hatten dort erkannt, daß die Rippen die Begrenzungen von

Zellen bilden und ferner nachgewiesen, daß sich diese flachen Zellen

unter günstigen Verhältnissen, nämlich im birnförmigen Abschnitte,

zu den langgestreckten Sehzellen vergrößerten. Es ist wahrscheinlich,

daß bei diesen Augenblasen ähnliche Verhältnisse vorliegen. Die

Kerne nait den sie umgebenden Rippen müssen danach als flache

Sehzellen betrachtet werden, die diese Blasen völlig auskleiden, und

die an ihren Grenzen eine lichtbrechende Substanz ausgeschieden

haben, die der beim Medianauge beschriebenen analog ist.

Zur Bildperception sind diese Augen selbstverständlich durchaus

nicht imstande, sie haben wie das Medianauge nur den Zweck, Licht

zu percipieren. Für diese Funktion ist die Anordnung der Sehzellen

die denkbar günstigste, da durch die Verteilung auf der kugehgen Ober-

fläche der Blasen die beste Möglichkeit zur Perception der spärlichen

Lichtstrahlen gegeben ist. Zu diesem Zweck würde aber auch schon

eine Blase ausreichen; daß vier Blasen vorhanden sind, die wiederum

picht alle in derselben Ebene liegen, führt zu der Annahme, daß

Zeitschrift f. wissensch. Zoologie. XCII. Bd. 9
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dadurch ein Wahrnehmen von Bewegungen ermöghcht wird. Wenn

z. B. ein Körper an der Gigantocypris vorbeischwimmt, so werden die

von diesem ausgehenden Strahlen die Blasen nacheinander treffen

und ihre Sehzellen erregen, und ferner wird ein kleiner Gegenstand nur

eine Blase, ein größerer aber zwei oder alle vier zu reizen vermögen.

Durch diese nur auf die Wahrnehmung der schwachen Lichtreize der

Tiefsee begrenzte Tätigkeit der Seitenaugen der Gigantocypris findet

auch der völlige Mangel von Pigment eine selbstverständliche Er-

klärung. Durch die Untersuchung von Chun (Atlantis) ist eine

starke Reduktion des Pigments, selbst in den wohlausgebildeten bilder-

sehenden Augen vieler Tiefseekrebse nachgewiesen worden, und da

dem Pigment in den Augen einzig eine isolierende bzw. absorbierende

Wirkung zukommt (Hesse, »Das Sehen der niederen Tiere«), so würde

es in dem vorliegenden Falle nur schädlich wirken. Wie erwähnt,

liegen die vier Blasen in einer gemeinsamen Höhle, die durch die Vor-

stülpung des Ectoderms gebildet wird. Durch die Kommunikation

mit der Leibeshöhle ist diese von Leibeshöhlenflüssigkeit prall gefüllt.

Es scheint dadurch ein ähnlicher Ersatz für die fehlende Linse bzw.

Linsen geschaffen zu sein, wie wir ihn schon beim Medianauge kennen

lernten.

Trotz seiner primitiven, wenn auch sicher sehr zweckentsprechenden

Zusammensetzung scheint das Auge der Gigantocypris ziemlich be-

weglich zu sein. An jedes Auge treten zwei Muskeln heran, und zwar

setzen sich beide am Rande der ectodermalen Hervorstülpung fest.

Der eine verläuft nach oben und setzt sich an der Schale fest (Taf. VII,

Fig. I). Er dient also dazu, das Auge nach oben zu heben, um von

dort kommende Strahlen wahrzunehmen; der andre Muskel, der noch

kräftiger als der soeben beschriebene ist, setzt sich breit fächerförmig

am unteren Rande an und befestigt sich, indem er nach unten ver-

läuft, an einer Chitinspange, die an der Grenze von Oesophagus und

Mitteldarm den Körper durchsetzt.

Es sei noch kurz erwähnt, daß Müller die in den Augen beschrie-

benen vier Blasen für »eigentümlich umgestaltete Rhabdome« hält.

Dieser Auffassung von Müller möchte ich mich nicht anschließen, denn

unter Rhabdom pflegt man für gewöhnlich doch etwas andres zu ver-

stehen. Wir können eher annehmen, daß auf den einzelnen Blasen sehr

viele Rhabdome von den flachen Sehzellen ausgeschieden werden, die

dann mit den »zahlreichen Rippen von stärkerem Lichtbrechungs-

vermögen« identisch wären. Im übrigen möchte ich vorläufig auf den

Versuch verzichten, die Elemente dieses so abnorm gebauten Auges
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mit denen der Cypridinidenaugen zu homologisieren. Vielleicht glückt

es später durch den Fang von Jugendstadien der Gigantocypris, diese

Verhältnisse klarzustellen.

Das Nervensystem.

Da die mehr oder minder mächtige Ausbildung der Sinnesorgane

den Bau des centralen Nervensystems stark beeinflußt, schien es mir

zweckmäßig, die Schilderung desselben erst jetzt folgen zu lassen.

Von dem Nervensystem der Cypridiniden ist bisher sehr wenig

bekannt geworden. Müller gibt eine Abbildung desselben (Müller

1894, S. 158), sagt jedoch, daß es ihm nicht gelungen wäre, den Ver-

lauf der einzelnen Nerven und die Innervierung der einzelnen Glied-

maßen zu erkennen. Besser bekannt ist durch die Untersuchungen

von Claus das Nervensystem der Cypriden (Claus 1890, S. 55) und

Halocypriden (Claus 1891), und ferner werden wir auch die Ergeb-

nisse über das Centralnervensystem der Phyllopoden, die sich eng an

die Cypridiniden anschließen, zum Vergleich heranziehen. Unsre

Untersuchung über das Nervensystem der Gigantocypris wird sich

hauptsächlich auf die morphologischen Verhältnisse beschränken und

sich nicht auf histologische Einzelheiten erstrecken. Diese Einschrän-

kung war besonders durch das spärliche und seltene Material bedingt.

Dies ließ es nicht ratsam erscheinen, die durch Präparation erhaltenen

Totopräparate in Schnittserien zu zerlegen, um so mehr da schon diese

Präparate bei glückHcher Färbung die Anordnung der einzelnen Gan-

glien sehr günstig zeigten. Es sei aber gestattet, an dieser Stelle darauf

hinzuweisen, daß die Gigantocypris, die auch für die Erkenntnis andrer

Organe äußerst günstige Verhältnisse zeigt, in bezug auf das Nerven-

system als ein klassisches Objekt bezeichnet werden muß. Im Gegen-

satz zu andern Krustern, die nicht gerade als günstige Objekte auf

diesem Gebiete bekannt sind, zeichnet sich dies durch seine Klarheit

und Ubersichthchkeit und durch die nicht schwere Präparation aus.

Wenn uns erst die Gigantocypris in größeren Mengen zur Verfügung

stehen wird, dürfen wir hoffen, durch sie noch manche wertvolle Er-

weiterung unsrer Kenntnis vom Nervensystem der Kruster und der

Arthropoden im allgemeinen zu erlangen.

Wir unterscheiden auch bei dem Nervensystem der Gigantocypris

das Gehirn, die beiden den Schlundring bildenden Commissuren und

das Bauchmark (Taf. VIII, Fig. 23). Zu dem letzteren wollen wir

neben der Bauchganghenkette auch das umfangreiche untere Schlund-

ganglion rechnen.

9*
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Im allgemeinen fällt die starke Entwicklung des Gehirns und der

noch gut erkennbare strickleiterförmige Charakter der Bauchganglien-

kette auf. Diese strickleiterförmige Gestaltung ist nach Claus (Claus

1886, S. 267) für die Phyllopoden charakteristisch. Bei den oberfläch-

lichen Cypridiniden ist sie, soweit aus den Abbildungen ersichtlich,

nicht mehr ausgeprägt, ebenso verschwindet sie völlig bei den Cypriden,

wo die Ganglien median eng aneinander stoßen (Claus 1892, S. 149),

während sie die Halocypriden bewahrt haben.

i

• Den Hauptanteil an dem Aufbau des großen viereckigen Gehirns

haben die seitlich gelegenen, großen Augenganglien und das zwischen

ihnen gelegene Ganglion des Medianauges. Es ist sehr schwierig, das

Gehirn nach hinten zu begrenzen und zu sagen, wo die Schlundcom-

missuren anfangen. Diese weisen ohne Unterbrechung auf ihren nach

außen gelegenen Seiten einen reichen Ganglienbelag auf und entsenden

Nerven zu verschiedenen Gliedmaßen. Wenn wir die beiden großen

Ganglien der ersten Antennen als den Abschluß des Gehirns betrachten,

so stützen wir uns dabei auf die Ergebnisse mehrerer Forscher, die

nachgewiesen haben, daß der zweite Antennennerv bei den niederen

Krebsen von der Schlundcommissur abgeht. Ein solches Verhalten

wies Claus bei Brancliipus, bei Estheria und den Copepoden nach,

während Chun (Chun 1896, S. 196) ein analoges Verhalten bei den

Naupliuslarven der Lepaden erkannte. Die Lage der ersten Antenne

bei Gigantocypris zeigt jedenfalls eine starke Abweichung von derjenigen

andrer Ostracodon. In Müllers Zeichnung vom Gehirn der Cypri-

dinen (Müller 1894, S. 158) entspringen die Nerven zur ersten Antenne

mitten im Gehirn, und von Cypris sagt Claus (Claus 1890, S. 55):

» das Mittelhirn gibt die Nerven zur ersten Antenne ab <<. Ähnlich liegen

die Verhältnisse bei den Halocypriden. Die Partie des Gehirns, die durch

die beiden ersten Antennenganglien bei Gigantocypris gebildet wird,

kann man unmöglich als Mittelhirn bezeichnen, höchstens als Hinter-

hirn. Diese Abweichung ist um so auffallender, als die übrigen Glied-

maßennerven eine nicht zu übersehende Neigung zeigen, nach oben

zu rücken. Es ist sehr wahrscheinlich, daß frühe Jugendstadien der

Gigantocypris auch über die alte Streitfrage der Verrückung der ersten

Antenne interessante Beiträge liefern werden.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen sei ein etwas tieferes Ein-

gehen auf die aus dem Gehirn entspringenden Nerven gestattet. Wie

schon früher erwähnt, sind die mächtigsten die zum Medianauge ver-

laufenden (Taf. VIII, Fig. 23). Man vermag zwei zusammenstoßende

Ganglien zu unterscheiden mit einem reichen Belag von Ganglienzellen
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und innerer Marksubstanz oder Neuropil, um den neuen Ausdruck von

Bethe zu gebrauchen. Aus ihnen entspringen die beiden starken

Nerven, die sich später gabeln und in der uns schon bekannten Weise

die Seitenstücke des Medianauges innervieren. Der zwischen ihnen

entspringende doppelte Nerv für das untere Stück des Medianauges

scheint ebenso wie dieses rudimentär zu sein. Wenn diese Nerven

aus den Ganglien heraustreten, verlaufen sie erst ein ziemliches Stück

in einer bindegewebigen Hülle, welche das ganze Nervensystem umgibt

und auch die Nerven umhüllt. Dieses Bindegewebe oder Neurilemma

ist am Gehirn besonders stark entwickelt und bildet auf dem Gehirn

noch einen deutlich sichtbaren Aufsatz, wie er bisher, soweit bekannt,

noch nirgends beschrieben ist. Noch innerhalb dieser Zone an der

äußeren Seite der beiden starken Medianaugennerven findet man zwei

symmetrisch gelegene, durch ihre Größe auffallende Zellen (Taf. VIII,

Fig. 23 c). Sie unterscheiden sich sowohl von den Ganglien- als auch

von den Bindegewebszellen. Die Bedeutung dieser Zellen ist unbe-

kannt, doch scheint ihnen bei den Krustern eine weitere Verbreitung

zuzukommen. Prof. Woltereck hatte die Liebenswürdigkeit, mir in

dem Präparat eines Amphipodengehirns ungefähr an derselben Stelle

zwei ganz ähnliche Zellen zu zeigen. Aus der Struktur der Zellen

ließ sich hier wie bei der Gigantocypris wenig hinsichtlich ihrer Funk-

tion folgern; sie haben ein blasenförmiges Aussehen und weisen an

der Peripherie unregelmäßige Conglomerate von Plasma oder Chro-

matin auf.

Die beiden großen seitlichen Lappen des Gehirns werden von den

stark entwickelten Augenganglien gebildet. Wir dürfen daraus schheßen,

daß die Augen durchaus nicht als rudimentär anzusehen sind. Der

Belag von Ganglienzellen zeigt eine eigenartige rosettenförmige An-

ordnung. Der aus den Ganglien entspringende Opticus ist stark ver-

längert. Es hängt dies mit der eigenartigen Verlagerung der Augen

und des Medianauges sowie der Gliedmaßen zusammen. Es ist dies

augenscheinlich eine Folge der durch die Ausbildung des großen dor-

salen Blutraumes geschaffenen eigenartigen Gestalt der Gigantocypris.

Es wurde schon auf die dadurch bedingte, abnorm hohe Verlagerung

des Medianauges hingewiesen, woraus die langen Medianaugennerven

resultierten. Diese erste Verlagerung scheint nun diejenige der andern

Organe nach sich gezogen zu haben. So rückten, wie wir schon sahen,

die paarigen Seitenaugen in dieselbe Höhe wie das Medianauge; die

erste Antenne liegt beträchtlich höher als bei den oberflächhchen

Cypridiniden. Es folgte die zweite Antenne, die Mandibel, erste und
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zweite Maxille, wie wir noch genauer sehen werden, und erst bei den

dann folgenden GHedmaßen wird die Verschiebung weniger auffällig.

Unter dem Opticus entspringt aus dem Gehirn jederseits noch ein

feiner Nerv, der bis zum Integument verfolgt werden konnte. Es ist

denkbar, daß er die Innervierung der Haut übernimmt. Einen diesem

Zweck dienenden Nerv beschreibt z. B. Claus bei Dypris ungefähr an

dieser Stelle (Claus 1895, S. 17), doch ist es auch nicht ausgeschlossen,

daß er an die Muskeln der Seitenaugen herantritt.

Es folgt nun jederseits das große Ganglion der ersten Antenne.

Es hebt sich buckelartig (Taf. VIII, Fig. 23) empor, um dann flach

abfallend in das Ganglion der zweiten Antenne überzugehen. Wie

schon bemerkt, bildet die Lage der ersten Antenne eine alte Streitfrage,

besonders seit Ray Lankester seine Hypothese aufstellte, daß die

ersten Antennen ursprünglich postorale Anhänge gewesen seien, worauf

er besonders durch die Untersuchungen bei Afus gekommen war. Er

glaubte hier festgestellt zu haben, daß der erste Antennennerv aus

der Schlundcommissur seinen Ursprung nahm. Wenn diese Beobach-

tung auch nicht völlig aufrecht erhalten werden konnte, so ließ sich

doch ein deutlicher Unterschied zwischen dem eigenthchen Gehirn

und dem ersten Antennenganglion nachweisen. Wie ebenfalls schon

bemerkt wurde, zeigt auch die Gigantocypris den andern Ostracoden

gegenüber dies ursprünglichere Verhalten, und vielleicht, oder sogar

sicher dürfte sich dieses bei früheren Jugendstadien noch ausgeprägter

zeigen. Durch das hohe Emporrücken der ersten Antenne ist nun

wieder eine bedeutende Länge der ersten Antennennerven zu ver-

zeichnen. Dies wird besonders augenscheinlich durch die Lage des

sogenannten Basalganglions, welches bekanntlich stets im Basalgliede

der ersten Antenne aufzutreten pflegt. Dieses liegt bei der Giganto-

cypris ein ganz beträchtliches Stück vom Gehirn entfernt (Taf. VIII,

Fig. 23). Der Gegensatz wird erst recht auffällig, wenn man daneben

die Abbildung des Gehirns einer gewöhnlichen Cypridina betrachtet

(Garbini 1887, S. 35). Zur Verbindung der beiden ersten Antennen-

ganglien dient, wie man deutlich erkennen kann, die den oberen Ab-

schluß des Schlundringes bildende Querfaserbrücke; in ihrem oberen

Teil mögen auch wohl Fasern verlaufen, die die beiden Augenganglien

verbinden. In dieser Faserbrücke findet man stets eine Gruppe von

Ganglienzellen, die eine eigenartig symmetrische Anordnung zeigen.

In der Mitte liegen vier Zellen, denen sich dann an jeder Seite eine

Anzahl von etwa 6 Zellen anzureihen pflegt. Ungefähr an dieser Stelle

zeichnet Müller bei Cypridina zwei starke Nerven, die die Oberlippe
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innervieren sollen (Müller 1894, S. 158). Bei der Gigantocypris ist

an dieser Stelle von derartigen Nerven keine Spur zu sehen. Der Ober-

lippennerv, der sicherHch vorhanden, aber anscheinend schwächer als

sonst entwickelt ist, dürfte in einem der kleinen Nerven zu suchen

sein, die an der Schlundcommissur entspringen. Ihr Verlauf ließ sich

aber nicht sicher verfolgen.

In die zweite Antenne tritt ein äußerst starker Nerv ein. Seine

Ursprungsstelle gehört unzweifelhaft nicht mehr dem Gehirn an, doch

dürfte durch die oben beschriebene Querfaserbrücke auch eine Ver-

bindung der beiden zweiten Antennennerven erreicht werden. Es

folgt jetzt ein feiner Nerv, dessen Verlauf nicht genau verfolgt werden

konnte. Der dann folgende Nerv der Mandibel ist kräftig entwickelt.

Er gabelt sich bald nach seinem Ursprung aus der Schlundcommissur

in mehrere Stämme. Etwas oberhalb dieser Gruppe tritt noch ein

feiner Nerv besonders in die Mandibel ein. Die Lage dieses Mandibular-

nerven läßt wieder deutlich erkennen, wie erheblich der Bau des Central-

nervensystems der Gigantocypris von dem andrer Ostracoden abweicht.

Allgemein pflegt sonst der Mandibularnerv seinen Ursprung aus der

Bauchganglienkette bzw. dem Unterschlundganglion zu nehmen.

Z. B. beschreibt Claus bei Süßwasser-Ostracoden (Claus 1895, S. 17)

als ersten Abschnitt der Bauchganglionkette >> eine breite untere Schlund-

:ganglienmasse, welche dem vereinigten Mandibel- und Maxillenganglion

entspricht«. Ebenso schreibt er in seiner früheren Arbeit über die

Organisation der Cypriden: »Die Bauchganglienkette erstreckt sich

durch die Länge des Körpers bis zum Geschlechtsapparat und verläuft

in ihrem vorderen weiteren Abschnitte unter der kielförmig vorstehenden

Brustplatte Dieser Abschnitt faßt die beinah bis zur Verschmelzung

"zusammengedrängten Ganglien der Mandibeln, Maxillen und Kiefer-

füße in sich.« Bei der Gigantocypris müssen wir zweifellos die Stelle,

wo der Mandibularnerv entspringt, noch zu den Schlundcommissuren

rechnen.

Die Commissur hat nicht nur den Zweck, eine Verbindung zwi-

schen supraösophagealem und subösophagealem Ganglion herzustellen,

sondern zeigt selbst eine deutliche Zusammensetzung aus mehreren

Ganglien. Die Verbindungen zwischen diesen einzelnen Ganglien

haben wir sehr wahrscheinlich teils in der beschriebenen Querfaser-

brücke im supraösophagealen Ganglion, teils im subösophagealen

Ganglion zu suchen.

Noch augenscheinlicher wird dies abweichende Verhalten durch

die Lage der Nerven zur ersten und zweiten Maxille. Während diese
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sonst völlig der eigentliclien Bauchganglienkette angehören, entsendet

sie hier das Unterschlundganglion. Der erste Maxillarnerv teilt sich

wie der Mandibularnerv hauptsächlich in drei Äste. Die Innervierung

der zweiten Maxille erfolgt durch drei getrennt nacheinander entsprin-

gende Nerven. Von diesen entsendet das Unterschlundganglion selber

zwei. Diese versorgen die Muskeln, die dem eigentlichen Kauteil der

zweiten Maxille angehören. Die Atemplatte der zweiten Maxille wird

durch einen dritten besonderen Nerv innerviert, der, ein beträcht-

liches Stück von den beiden andern entfernt, gleichzeitig zu der eigent-

lichen Bauchganglienkette überleitet (Taf. VIII, Fig. 23). Durch die

abweichende Lage der Mandibular- und Maxillarganglien wird auch der

Verlauf zweier charakteristischer Muskelbündel beeinflußt. Es sind

dies zwei Bündel, die sich an der Unterlippe festsetzen und zu deren

Bewegung dienen (Taf. VIII, Fig. 23). Claus gibt für Cypris an (Claus

1890, S. 55), daß sie durch die Lücke zwischen Mandibel und Maxillen-

ganglien hindurchtreten; da bei der Gigantocypris eine direkte Ver-

bindung zwischen den beiden Mandibelganglien fehlt, so schieben sich

hier die beiden Muskeln durch den Spalt zwischen Oesophagus und

UnterSchlundganglion hindurch

.

An das Unterschlundganglion schließt sich die Bauchganglien-

kette. Auch deren Bau zeigt ein von andern Ostracoden abweichendes.

Verhalten. Allgemein wird bei diesen die schwache Gliederung der

Bauchkette hervorgehoben. So sagt Müller von den Cypridae (MtJLLER

1894, S. 158): >>An der Bauchganglienkette kann ich keine deutlichen

Reste einer Gliederung nachweisen«, und (ibid.) von den Cypridinidae

:

>) Außer dem Schlundring existiert, von diesem ziemlich scharf abgesetzt,

ein thoracales Ganglion, hervorgegangen aus der Verschmelzung ver-

schiedener Ganglien.« Bei der Gigantocypris sind, wenn auch nicht

große, so doch immerhin deutliche vier Quercommissuren vorhanden,

die die entsprechenden Ganglien verbinden. Diesen für alle Phyllo-

poden charakteristischen Bau der Ganglienkette möchten wir als

weitere Stütze unsrer Annahme des hohen phylogenetischen Alters

der Gigantocypris beanspruchen.

Aus den ersten stärkeren Anhäufungen der Ganglienzellen, die

durch eine Querbrücke verbunden sind, entspringen die beiden Nerven

zur zweiten thoracalen Gliedmaße, und zwar befindet sich die Ur-

sprungsstelle dieser beiden Nerven an der Unterseite des Ganglions-

(Taf. VIII, Fig. 23). Die beiden Nerven dieses fast zu einer Gliedmaße

verschmolzenen Extremitätenpaares vereinigen sich in dessen Basal-

glied zu einem Ganglion.
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Eng mit ihm verbunden ist das Ganglion, welches den starken

Nerv zum Putzfuß entsendet. Auch zwischen diesen beiden ent-

sprechenden Nerven ist eine Quercommissur vorhanden. Die dann
folgenden Nerven lassen sich in ihrem Einzelverlauf schwer verfolgen.

Sie ziehen alle nach hinten und innervieren liier die Furca, die mannig-

faltigen Muskeln der Leibeswand, und eine letzte starke Anhäufung

von Ganglienzellen unmittelbar vor den äußeren Geschlechtsanhängen

dürfte die Versorgung der Genitalorgane übernehmen. Dieses letzte

Genitalganglion hat eine größere Ausdehnung, als aus der Abbildung

ersichtlich ist, doch glückte es nicht, diesen Abschnitt unversehrt aus

den zahlreichen umgebenden Muskeln und Bindegewebsfasern zu iso-

lieren. Zwischen dem abschließenden Genitalganglion und der erwähnten

Quercomnüssur der Putzfußnerven befinden sich noch zwei Quercom-

missuren, und zwar eine stärkere und eine äußerst zarte und dünne

(Taf. VIII, Fig. 23). Hier wurde noch folgende nicht unwichtige Be-

obachtung gemacht: Auf der eben erwähnten starken Quercommissur,

oder unmittelbar hinter derselben liegt ein selbständiges Ganglion, in

dem mehrere große Ganglienzellen, etwa vier bis fünf, erkennbar sind

(Taf. VIII, Fig. 23 g.sy). In der Mitte ist es bauchig aufgetrieben und

verjüngt sich allmählich auf beiden Seiten. Hier treten Fasern aus,

die sich zwischen den Fasern der Längsstränge der Bauchkette ver-

lieren. Die bauchige Mitte des Ganglions aber entsendet nach vorn

und hinten einen feinen Fortsatz, der sich hinten bis zu der erwähnten

zarten Quercommissur verfolgen ließ, wo er in eine Anhäufung von

Ganglienzellen eintritt und vorn bis zur Quercommissur des Putz-

fußes verläuft. Leider war es aus Mangel an Material nicht möglich,

den vollständigen Verlauf dieses Nervenkomplexes festzustellen, doch

darf man hoffen, daß sich eine Verbindung mit dem Darmsystem

nachweisen lassen wird, und daß wir dies Nervensystem als ein sym-

pathisches ansprechen dürfen. Es wäre dies, soweit bekannt, das erste-

mal, daß sich für einen Entomostraken ein sympathisches Nerven-

system nachweisen ließe.

Das Muskelsystem.

Die Muskulatur erscheint auf den ersten Blick äußerst kompliziert,

doch glückt es bald, Klarheit in das Gewirr von Muskelfasern zu brin-

gen. Wir können die Muskulatur, wenn wir von der schon erwähnten

Muskulatur des Darmtractus und der noch kurz bei den Genitalien

zu besprechenden Muskulatur absehen, in drei Gruppen trennen. Nach

dem Ort, an dem sich die Muskeln festsetzen, unterscheiden wir: L) die
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Muskeln, die sich am Furcalfeld befestigen, dann 2.) diejenigen, denen

das Endoskelet als Anlieftungspunkt dient und 3.) die Muskeln, welche

an der äußeren Schale inseriert sind.

Zahlreiche starke Muskelbündel setzen sich an dem sogenannten

Furcalfeld fest (Taf. VII, Fig. 1) und verlaufen nun, sich in zahlreiche

feine Muskelfasern auflösend, an der Innenseite der Leibeswand zum

Rücken empor, wo sie sich wieder zu einheitlichen Muskelbündeln

zusammenschUeßen. Zwei dieser Bündel, und zwar diejenigen, die

sich genau in der Mitte der hinteren chitinigen Abgrenzung des Furcal-

feldes inserieren, endigen nicht an der Stelle, wo sich die Leibeswand

in die innere Schalenlamelle umbiegt, oder befestigen sich nicht an

der äußeren Schalenhaut, sondern überbrücken sozusagen die Lücke

zwischen vorderem und hinterem Abschnitt der Leibeswand, ziehen

jederseits am Herzen vorbei und befestigen sich vorn an der Leibes-

wand (Taf. VII, Fig. 1). Es ist dies ein Verhalten, welches von andern

Ostracoden noch nicht beschrieben ist, doch dürfte der Nachweis

dieser beiden Muskeln bei den kleineren Formen nur Avegen ihrer gerin-

geren Größe noch nicht geglückt sein; sie bilden eine so notwendige

und zweckentsprechende Verbindung des vorderen mit dem hinteren

Körperabschnitt, daß sie wohl allen Ostracoden zukommen dürften.

Außer den oben beschriebenen Muskelbündeln verlaufen an der inneren

Seite der hinteren Leibeswand zahlreiche konzentrische Kreise von

feinen Muskeln, die die vorher beschriebenen, nach oben verlaufenden

Muskelbündel rechtwinkelig kreuzen. Innerhalb des Furcalfeldes, das

von einer starken Chitinleiste eingefaßt wird, verlaufen von der Mitte

nach der Peripherie jederseits fächerförmig fünf starke Muskelbündel,

die wohl ausschließlich zur Bewegung der Furca dienen. Ferner be-

festigt sich jederseits an der Einfassung der Furca ein starker, glän-

zender, sehniger Muskel, der nach vorn verläuft und sich schließlich

mittels drei Connectivfasern am Endoskelet befestigt. Dadurch wird

die Hauptverbindung zwischen vorderem und hinterem Körper-

abschnitt vermittelt.

Das Endoskelet besteht aus einer starken chitinigen Spange, die

nach unten noch durch eine feinere chitinige Haut verbreitert wird.

Es durchsetzt den Körper an der Grenze von Oesophagus und Mittel-

darm. Sie steht ferner mit chitinigen Verstärkungen des Ectoderms

in Verbindung, die besonders von der Ober- und Unterlippe nach hinten

verlaufen. An dieser Spange setzen sich außer den beschriebenen Mus-

keln solche zu den Gliedmaßen und zu den Seitenaugen fest; außerdem

heftet sich an jeder Seite die gemeinsame Sehne der Schalenmuskeln an.
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Die zwei Schalenmuskeln bestehen jeder aus ungefähr zwölf einzelnen,

deutlich quergestreiften Bündebi, die von einer gemeinsamen Sehne

ausstrahlen, abgesehen von einem einzigen, das sich selbständig am
Ende des Endoskelettes befestigt. Die stärksten Muskeln, die vom Endo-

skelet nach unten verstreichen, gehören zur zweiten Maxille; die

Wirkung einiger dieser Muskelbündel wird noch dadurch gesteigert,

daß die an der rechten Seite des Endoskelettes befestigten Muskeln zur

linken zweiten Maxille verlaufen und umgekehrt. Dadurch kann das

zweite Maxillenpaar zum Halten und Zerstückeln der Beute fest zu-

sammengepreßt werden. An der erwähnten zarten Chitinhaut des

Endoskelettes greifen zartere Muskelbündel an, die die Atemplatte der

zweiten Maxille in schwingende Bewegung versetzen. Nach hinten

verläuft ein schwaches Muskelpaar zur zweiten thoracalen Gliedmaße,

ebenso einige Muskelfasern zum Putzfuß, der sich aber auch noch mit

einem Muskelbündel an dem vom Furcalfeld heranziehenden starken

chitinig glänzenden Muskel befestigt. Oben trägt das Endoskelet zwei

Vorsprünge. Hier greift je einer der beschriebenen Muskeln an, die

zum paarigen Seitenauge hinaufziehen und sich dort fächerförmig an-

heften. Vorn treten noch einige Muskeln zur ersten Maxille an das

Endoskelet heran, doch verlaufen che meisten Muskeln derselben zur

Leibeswand. An dieser sind auch die Muskeln zur Mandibel, zweiten

und ersten Antenne verankert. Doch senden die beiden letzten auch

noch je ein Muskelbündel zum Rücken empor, wo sie an der äußeren

Schalenlamelle inserieren (Taf. VII, Fig. 1); der in ihrer Nähe sich

festsetzende Muskel, der von den paarigen Seitenaugen nach oben ver-

streicht, wurde schon früher erwähnt. Die Muskeln in den Gliedmaßen

selber sind so genau wie möglich in die Abbildungen eingetragen; sie

durchsetzen teils eins, oft aber auch zwei oder mehrere Glieder der be-

treffenden Gliedmaßen.

Die Genitalorgane.

Die Genitalorgane der Gigantocypris, mit denen wir uns jetzt noch

zu beschäftigen hätten, bieten, wie schon Müller hervorhob, in ihrer

äußeren Form nichts Neues. Die Genitalorgane selber wie ihre äußeren

Anhänge gleichen den von Cypridiniden beschriebenen. Am männ-

lichen Geschlechtsapparat, der aus dem eiförmigen Hoden und dem

einfach verlaufenden schlauchförmigen Vas deferens besteht, fällt

am Vas deferens ein eigenartiger flacher Körper auf. Dieser befindet

sich am unteren Teile des Vas deferens und scheint mit einer körnigen

Masse gefüllt (Taf. VIII, Fig. 20). Das Vas deferens, welches über diesen
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Körper hinwegzieht, steht, wie man auf Querschnitten sieht, mit ihm

in Verbindung. Sonst Heßen sich auf Schnitten des wenig günstigen

Erhaltungszustandes wegen keine Einzelheiten erkennen. Da meine

beiden untersuchten Männchen noch jung waren, so ist es auch mög-

lich, daß sich dieser Körper noch weiter entwickelt. Vielleicht versorgt

er die Spermatozoen mit einem Secret. Sonst ist dieser Körper an-

scheinend noch nicht bemerkt worden. Das einzige, was sich aus der

Literatur zum Vergleich heranziehen läßt, findet sich in einer Arbeit von

W. M. S. Makshall (1903) über einen parasitisch lebenden Ostracoden.

Er schreibt hier: >>Both the testis and the seminal vesicle before their

Union pass into a peculiar ovoid body . . . it appears filled with a gra-

nulär mass resembling very much the yolk in the eggs«. Das Vas

deferens, welches äußerlich mit Muskeln umgeben ist, weist zahl-

reiche im Gegensatz zu den meisten Cypridiniden geschwänzte Sper-

matozoen auf, die in dem eiförmigen Hoden entstehen und dort die

verschiedensten Entwicklungsstufen erkennen lassen. Das jüngste der

beiden untersuchten Männchen zeigt den Penis erst in der Anlage,

die deutlich erkennen läßt, daß der Penis aus einem ursprünglichen

Gliedmaßenpaar entstanden ist (Taf. VIII, Fig. 18).

Über die Ovarien der Cypridiniden brachte erst eine neuere Arbeit

von Ramsch (Ramsch 1906, S. 338) größere Klarheit. Die Ovarien

der Gigantocypris waren durch ihre Größe sehr geeignet, seine Resultate

zu bestätigen, teils aber auch um noch manche interessante neue Einzel-

heit erkennen zu lassen. Wie die männlichen, so liegen auch die paarigen

weiblichen Gonaden der Gigantocypris zu jeder Seite des Magendarmes.

Die eigentlichen Ovarien bilden einen flachen Sack, der sich zu den

Oviducten verengt, die getrennt in die äußeren paarigen weiblichen

Geschlechtsanhänge ausmünden. Wie Ramsch von Cypridina medi-

terranea beschreibt, ist auch bei Gigantocypris das Keimlager im Ova-

rium nur an der Seite entwickelt, die dem Magendarm zugewandt ist.

Ramsch berichtet ferner : »Die Eier kommen aus dem Keimlager durch

Vorbuchtung der Ovarialhülle in Follikel zu liegen, wo sie ihr weiteres

Wachstum durchmachen.« Diese von Ramsch richtig beobachteten

Vorgänge können wir durch einige Beobachtungen vervollständigen,

von denen wir gewiß annehmen dürfen, daß sie auch auf Cypridina

zutreffen und dort nur wegen der weniger günstigen äußeren Verhält-

nisse übersehen wurden. Betrachten wir ein Ovarium von der dem Darm
abgewandten Seite (Taf. VIII, Fig, 21), so erblicken wir zahlreiche große

Eier, die, cücht gedrängt \ne eine Traube, das eigentliche Ovar unsern

Blicken entziehen. Wir kommen auch zu der Ansicht, daß die aus
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dem Keimlager entstandenen Eier auf der ganzen Oberfläche des Ovars

die Ovarialhülle emporgehoben haben, um in den so entstandenen

Follikeln ihr weiteres Wachstum durchzumachen. Schauen wir nun
jedoch das Ovarium von der entgegengesetzten Seite an, so erblickt

man eine verhältnismäßig große elliptische Platte, die mit einer ver-

wirrenden Fülle von Kernen übersät ist (Taf. VIII, Fig. 22). Aus diesen,

abgesehen von einigen Muskel- und Bindegewebskernen, dem Ovarial-

epithel angehörigen Kernen differenziert sich das Keimlager, welches

man ungefähr in der Mitte der Ellipse beobachtet. Es scheint ebenso

wie dies von Ramsch bei Cypridina mediterranea beschrieben wird,

aus einem Syncytium zu bestehen, wenigstens lassen sich Zellgrenzen

höchstens sehr undeutlich wahrnehmen. Die Oogonien lassen sich

durch ihre Gestalt und Chromatinstruktur von den umgebenden Kernen

unterscheiden. Die heranwachsenden Oocyten streben nun nach allen

Seiten von dem central gelegenen Keimlager zur Peripherie (Taf. VIII,

Fig. 22); während dieser Wanderung nehmen sie konstant an Größe

zu, und zwar vergrößern sie sich auf Kosten der sie zahlreich um-

gebenden Kerne des Ovarialepithels. Man
sieht, wie sich solche Kerne den Eiern an- ^
lagern, und zwar so innig, daß es oft den An- .,

,^-'''";
"

schein gewinnt, als ob ein Follikelepithel ge- ~
.
• '

bildet werden sollte (Textfig. 6). Dazukommt
,:

es jedoch nicht, insofern die Kerne allmählich v J? .

zerfallen und von den Eiern aufgenommen

werden. Die Eier erhalten eine stetig wach- ^'^•yic f.

sende Schicht von Dotter, und wenn sie die

Peripherie erreicht haben, sind sie schon zu ^ , ., .,
' '

'-

_
Oocyte mit zwei Nährkernen wfi

einer ansehnlichen Größe angewachsen. Jeder d, Dotter; nc, Kern. 355 : i.

kugelige Eikern läßt jetzt ein und auch zwei

Nucleoli erkennen, die sich durch starke Färbbarkeit auszeichnen.

Die zwei Nucleoli scheinen auf einer bestimmten Stufe aufzutreten

und später zu einem einzigen Nucleolus zu verschmelzen. Bei dem
jungen Weibchen z. B. hatten sämtliche Eier in den Follikeln zwei

Nucleoli im Eikern.

Jetzt beginnen die jungen Eier die Ovarialhülle vor sich herzu

-

schieben (Taf. VIII, Fig. 19), so daß eine kleine Vorbuchtung entsteht,

die das Ei bald völlig aufgenommen hat; das Ei steht dann mit dem

Ovariallumen nur noch durch eine dünne Röhre in Verbindung (Taf. VIII,

Fig. 17). Die Kerne aber, die bisher zum Aufbau des Eies dienen

mußten, schlüpfen nicht mit in den so entstandenen Follikel, sondern
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gruppieren sich in großer Anzahl um dessen Eingang. Bei beiden

untersuchten Weibchen bildeten diese Kerne nun nicht einen festen

Verschluß des FolHkels, sondern, indem sie sich konzentrisch um den

Eingang zum Follikel anordnen, bleibt in der Mitte eine Öffnung

(Textfig. 7 u. Taf. VIII, Fig. 22 u. 17). Pa das ältere Weibchen völlig

entwickelt war, so dürfte sich an diesem Zustand auch nichts mehr

ändern. Die Eier wachsen in den Follikeln zu einer bedeutenden

Größe an; die dazu nötigen Stoffe werden sie teils aus dem sie rings

umspülenden Blute der

^
Leibeshöhle, zum größten

iSt« '.«^ rss Teil aber nach wie vor aus

' fe f^- £t, ^ ^
^'i ,

den zerfallenden Kernen

. > -' ' ^" beziehen. Deutlich kann
-'^

f ^(0^^ man erkennen, daß die

'^
"\,ri Kerne, die der Eingangs-

,^, ^^, _ Öffnung zum Follikel am
''"

i (^^^(^ nächsten liegen, degenerie-

„ ren und zerfallen (Text-

figur 7 ) . Von außen werden

diese Kerne anscheinend

Die Nährkerne, die sich um die verschiedenen Eingänge (?)
^mnier durch UeUC ersetzt,

zu den Follikeln gruppieren, ncl, Kerne, die schon im bis endlich daS Ei Seine
Zerfall begriffen sind; nc2, noch unversehrte Kerne des i r- -,• nt • n i ±.

Keimepithels. 170:1. dcfimtive Großc erlangt

hat, in das OvariaHumen

zurückschlüpft und dann das Ovarium durch den Oviduct verläßt.

Stets befinden sich, wie das schon Ramsch für Cypridina hervorhob,

mehrere Eier auf derselben Entwicklungsstufe. Bei dem in Fig. 21

u. 22 dargestellten Ovarium befinden sich z. B. die 27 Eier in den

Follikeln auf derselben Stufe der Entwicklung.

Diese zahlreichen Eier drängen sich gegenseitig über die ganze

Oberfläche des Ovars, wodurch dann auf Schnitten leicht täuschende

Bilder entstehen. Über das Ovarium hin verstreichen zahlreiche feine

Muskeln. Besonders auf Schnitten fallen sie durch ihre Querstreifung

auf (Taf. VIII, Fig. 24).

Am Schluß unsrer Untersuchung über die Anatomie der Gi-

gantocypris dürfte es angebracht sein, noch einige allgemeine Bemer-

kungen über die Lebensweise und die Angaben über die Fangorte

anzuschließen. Aus den letzteren kann man leider keinen absolut
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sicheren Schluß auf die Tiefe ziehen, in denen die gefangenen Tiere

lebten, da sämtliche Tiere im offenen Netz erbeutet wurden. Da bisher

jedoch die Gigantocypris nur in bedeutenden Tiefen angetroffen ist

— die Valdivia erbeutete Gigantocypriden nur dann, wenn das Netz

mindestens in 2000 m Tiefe hinabgelassen wurde — , so dürfen Avir

sicherlich die Heimat der Gigantocypris in diese großen Tiefen verlegen.

Von den von mir untersuchten Tieren wui'den drei im Golf von Guinea

und ein Exemplar etwa 6° nördlicher auf Stat. 43 gefangen. Diese

Gegend scheint also ein bevorzugter Aufenthaltsort der Gigantocypris

zu sein. Die andern Exemplare erbeutete die Valdivia auf den Sta-

tionen 49, 54, 58, 64, 73, 120, 228, also zwschen 14° N. Br. und 42° S. Br.

Nach ihrem ganzen Bau müssen wir der Gigantocypris ein rein pela-

gisches Leben zusprechen. Daß sie sich wie andre Ostracoden im

Sande eingräbt, erscheint mit Rücksicht auf die zarte Schale ausge-

schlossen, \\iQ dies auch schon Müller betont. Fast eine volle Seite

widmet dieser Autor der Frage, ob die Gigantocypris die Schale zu

öffnen vermag. Nach längeren Erörterungen kommt Müller endlich

zu dem Schluß : »Unzweifelhaft ist aber der Mechanismus beim öffnen

der Schale ein wesentlich andrer, es können nicht beide Schalenhälften

als Ganzes voneinander entfernt, sondern es können nur die Ränder

auseinander gebogen werden, während die übrige Schale nur zum
kleineren Teil in Mitleidenschaft gezogen wird; das würde ja auch bei der

Weichheit und Biegsamkeit der Schale sehr wohl möglich sein. Immer-

hin scheint ein solches öffnen den postoralen Gliedmaßen und der

Furca nur wenig Spielraum zur Bewegung zu lassen.«

Meine untersuchten Tiere klafften unten genügend weit ausein-

ander, um den Gliedmaßen vollen Spielraum und das Einbringen von

Beutetieren in den Schalenraum zu gestatten. Durch die Kontraktion

des Schließmuskels würde sich dieser Schlitz schließen und bei dessen

Erschlaffung durch die Elastizität der Schalenhälften wdeder auf-

klappen.

Endlich möchten wir noch kurz einige Bemerkungen zu der

zweiten von MtJLLER aufgestellten Art von Gigantocypris der G. pellu-

cida machen. Von dieser Art hatte Müller nur ein noch nicht ge-

schlechtsreifes Männchen. Schale, GHedmaßen und sonstiger Körper-

bau sollen dieselben Verhältnisse wie bei G. Agassizii zeigen. An

unterscheidenden Merkmalen verzeichnet er: >>Am Putzfuß war die

Zahl der Zähne in der Reihe an der Spitze viel kleiner, sieben anstatt

etwa 60. Neben den typischen Borsten existieren solche mit einfachem

pinselartigen Ende, letztere sind viel seltener als die erstgenannten.
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In der Magenwand fehlen die Muskelfasern, an ihrer Stelle finden sich

nur dünne, anscheinend nicht contractile Fasern, entsprechend ist der

Darm an konserviertem Material nicht kontrahiert; ferner fehlen die

zur Leibeswand verlaufenden Bindegewebsfasern. <<

Hierzu sei bemerkt, daß der Putzfuß beim jungen Tier nur schwach

entwickelt und erst beim geschlechtsreifen Tier seine volle Ausbildung

erhält. Da das Müller vorHegende Exemplar nun noch sehr jung

war (der Penis war z. B. erst in der Anlage vorhanden), so kann mit

Recht der Einwand erhoben werden, daß der Putzfuß wahrscheinlich

noch nicht voll entwickelt war. Dies dürfte auf die Ausbildung seiner

Zähnchen und Borsten nicht ohne Einfluß gewesen sein. Ferner sollen

in der Magenwand die Muskelfasern fehlen und sich nur dünne, nicht

contractile Fasern befinden. Dieser Nachweis ist aber bekanntlich

sehr schwierig. Wir können uns hier auf mehrere Autoren berufen.

Chun sagt z. B. (1896, 3. Kap. S. 90), daß es nicht leicht ist, ohne

Beobachtung des lebenden Tieres zu entscheiden, ob derartige Fasern

bindegewebiger oder contractiler Natur sind. Ebenso konnte Gun-

NINGTON (Jena 1902) an der Ringmuskulatur einer von ihm unter-

suchten Daphnide keine Qaerstreifung erkennen. Müller dürfte

seinen Schluß auch mehr aus dem Umstände gefolgert haben, daß der

Darm zufällig nicht kontrahiert war. Jedenfalls können \vir diese

Fasern als »scharf unterscheidendes Merkmal« nicht gelten lassen.

Endlich sollen noch die zur Leibeswand verlaufenden Bindegewebs-

fasern fehlen. Dies wäre allerdings ein sehr ins Gewicht fallendes Merk-

mal und verdiente wohl in erster Linie genannt zu werden. Dadurch

würde sich die G. pellucida aber von sämtlichen Cypridiniden unter-

scheiden, von denen, soweit bekannt, auch nicht einer einzigen diese

Bindegewebsfasern fehlen. Nachdem wir ferner die große Bedeutung

dieses Bindegewebes für den Blutlvreislauf der G. Agassizii kennen

gelernt haben, und es endlich unerklärbar bleibt, wie der Mitteldarm,

in der Leibeshöhle suspendiert ist, fällt es schwer, diesen Mangel des

Bindegewebes als tatsächlich bestehend anzunehmen. Ich möchte

deshalb auch hier einen Irrtum nicht für ausgeschlossen halten.

Leipzig, im Juli 1908.
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Erl<lärung der Abbildungen.

Bedeutung der Buchstaben:

ftnti. I. Antenne; c.g, Ganglienzelle;

a}U2, II. Antenne; c.p, Pigmentzello;

aith.thor. II, II. Ihoracale GlicdinaLie; ch, Sehne;

c, Herz chaet.sent, Sinnesborste;
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coni, Bindegewebe;

CT, Gehirn;

CS, Blutkörperchen;

duci.li/, Lymphgefäß;

ect, Ectoderm;

eni, Entoderm;

ep.i, Darmepithel;

/, Furca;

f/, Ganglion;

(j b, Basalganglion;

(j.g, Genitalganglion

;

gl, Drüsenzellen;

g.oc, Augenganglion;

cj.sy, Ganglion des sympathischen Ner-

vensystems
;

i, Darm;

lam.ex, äußere Lamelle;

lam.int, innei-e Lamelle;

l.b, Unterlippe;

/*, Saum;

l.s, Oberlippe;

)n, Muskel;

mar, Rand;

mar. int, Innenrand;

tnhr. bas, Basalglied

;

md, Mandibel;

m.r, Schließmuskel;

mxi, I. Maxille;

mx2, IL Maxille;

n, Nerv;

nc. Kern;

n.sy, Nervus symp.;

oc, paariges Auge;

oc.m, Medianauge;

od, Oviduct;

oe, Oesophagus;

or.ov, ovale Öffnung;

or.rost, Rostralöffnung;

ost, Ostium;

ov, Ovarium;

p, Ausfuhröffnung;

pe, Penis;

fd, Putzfuß;

fl.f, Furcalfeld;

pr, Zapfen;

ram.int, Innenast;

sc, Secret;

sp, Zwischenraum;

t, Hoden;

tu, Kauplatte;

V, Vas deferens.

Tafel VII.

Fig. 1. Gigantocypris Agassizii (Müller) <^. 7:1. Die linke Schalenhälfte

ist entfernt.

Fig. 2. Zweite Antenne eines jungen Männchens. 12 : I. ram.int, Innenast

mit langer Geißel.

Fig. 3. Oesophagus mit der mächtig entwickelten Oberlippe. 22 : 1. p, die

auf dem Kamm der Oberlippe gelegenen Ausfuhröffnungen der Drüsen.

Fig. 4. Längsschnitt durch Oberlippe und Oesophagus. 22 : 1.

Fig. 5. Quersclmitt durch den vorderen Teil der Oberlippe. 70 : 1.

Fig. 6. Darm- und Blutkreislaufsystem. 15 : 1.

Fig. 7. Das Medianauge. 17 : 1 v. jung. Tier, a. Das unpaare ventrale

Stück; b. Die paarigen lateralen Stücke; hinter deren birnförmigen Abschnitten

die Reflectoren.

Fig. 8. Querschnitt durch den Mitteldarm ehies jungen Tieres. Das

Darmlumen ist nur schwach sichtbar, da der Darm kontrahiert ist. An die braunen

Pigmentzellen schließt sich nach außen das weitmaschige Bindegewebe; in diesem

zahlreiche Blutkörperchen {es). 16 : 1.

Fig. 9. Einige Sehzellen aus dem birnförmigen Abschnitt des Median-

auges (vgl. Fig. 13). 230 : 1.

Fig. 10. Ein Seitenauge aus der ectodermalen Umhüllung herauspräpariert.

10*
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Etwa 55 : 1 v, jung. Tier. Auf den vier Blasen sind die flachen Sehzellen mit

ihren Kernen erkennbar.

Fig. 11. Ein Seitenauge innerhalb der ectodermalen Umhüllung. Etwa

55 : 1.

Fig. 12. Eins der paarigen lateralen Stücke des Medianauges. 33 : 1 v.

ausgew. Tier. 1, der dreieckförmige Abschnitt; 2, der birnförmige Abschnitte

nc. Kerne der Sehzellen.

Fig. 13. Längsschnitt durch den birnförniigen Abschnitt eines lateralen

Stückes des Medianauges. 30 : 1. Voru; wo die Nervenfasern herantreten, liegen

die Kerne. Man erkennt angeschnittene Teile der langen und dünnen Sehzellen

(vgl. Fig. 9).

Fig. 14. Erste Antenne eines jungen Weibchens. 12 : 1.

Fig. 15. Zweite Maxille von jungem Tier. Etwa 7:1. m-i, Hauptmuskel

zum Kauabschnitt der zweiten Maxille; m^, drei Muskelbündel, die die Atem-

platte der zweiten Maxille bewegen. Sie setzen sich wie vii am Endoskelet fest.

Fig. 16. Schnitt durch die aiif dem Kamm der Oberlippe gelegenen Aus-

fuhröffnungen der Drüsen. 435 : 1.

Tafel VIII.

Fig. 17. Querschnitt durch das Ovarium. /, Lumen des Üvariums; e, Em-
gang zum Follikel. 34 : 1.

Fig. 18. Penisanlage. Etwa 50 : 1.

Fig. 19. Junges Ei, das, an der Peripherie angekommen, die Ovarialhaut

vor sich herschiebt, wodurch endlich der Follikel gebildet wird. 350 : 1. ef,

Ovarialhaut; d, Dotter; nc. Kern mit Nucleolus; nci, Nährkeme.

Fig. 20. Hoden und Vas deferens. 22 : 1.

Fig. 21. Das Ovarium mit Oviduct von der dem Darm abgewandten Seite

betrachtet. 20 : 1.

Fig. 22. Das Ovarium mit Oviduct von der dem Darm zugewandten Seite

betrachtet. 20: 1. l, Die Eingangsöffnungen zu den Follikeln; o, Oocyten.

Fig. 23. Ein optischer Längsschnitt durch das Nervensystem. Die Bauch-

kette, die in Wirklichkeit mit den Schlundcommissuren einen stumijfen Winkel

bildet (vgl. Fig. 6), ist mit dem Gehirn und den Commissuren in dieselbe Ebene
verlegt. 30 : 1. v. jung. Tier.

Fig. 24. Schnitt durch das Keimepithel. 350 : 1. m, Muskeln; nc. Kerne;

p, Plasma.
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